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Präsentation 

Eine Zeitschriftennummer mit dem Terminus "Exil" zu betiteln mag auf den 
ersten Blick angesichts der gesellschaftspolitischen Debatten und der akademischen 
Forschungstrends wenn nicht als inhaltliche, so doch zumindest als begriffliche 
Verfehlung erscheinen. Das antifaschistische Exil gilt im gesellschaftlichen 
Mainstream- Stichwort Schlußstrichrhetorik - als "erledigt"; die aktuelle Asyl- und 
Rückkehrdebatte macht aus Kriegsflüchtlingen ausschließlich an Wohlstand 
orientierte Profiteure. 

Auch im akademischen Milieu gilt die Exilforschung (1933/ 38-45) als 
weitgehend abgeschlossen, die Migrationsforschung bzw. Postcolonial Studies sind 
dagegen verhältnismäßig gut etabliert. Beide Disziplinen werden in der Regel 
personell und methodisch getrennt betrieben. Im einen Bereich sind die 
Sozialgeschichte und die späte Aufarbeitung der Geschichte des eigenen Landes, im 
anderen die cultural studies und das Interesse für "fremde" Kulturen beheimatet. 1 

Wäre es nicht vernünftiger, sich diesem gesellschaftspolitischen und universitären 
Zeitgeist anzupassen und neutral von Migration zu sprechen? 

In der betreffenden Literatur2 werden die Kategorien E migration und Exil 
einerseits hinsichtlich der Auswanderungsmotive - ökonomisch vs politisch - und 
des Freiheitsgrades der Entscheidung - selbstbestimmte vs erzwungene Emigration 
- unterschieden. Andererseits wird auch das sogenannte Fluchtverhalten und der 
damit zusammenhängende Integrationswille zur Differenzierung der Begriffe 
herangezogen, d.h. es wird unterschieden zwischen Exilierten, für die die 
Vertreibung einen definitiven Bruch mit der bisherigen Lebenssituation bedeutet, 
und solchen, die das Exil nur als vorübergehende Lebensphase begreifen, 
langfristig jedoch eine Rückkehr in die Heimat anstreben. Im Rahmen der 
Exilforschung für die Jahre 1933/38-45 führen diese Kriterien zur Unterscheidung 
von zwei Auswanderungsgruppen, den Emigranten/ Auswanderern und den 
Exilierten/Verbannten (vgl. Loewy 1989:320 und Walcer 1981:12) Zu den 

1 
V gl. u.a. Siglinde Bolbecher/ Konstantin Kaiser, 2000. Lexikon der östmrichischen Exilliteratur. 

Wien. - Fried.rich Stadler (Hg.), 1987/ 88. Vertriebene Vernunft. Emigration und Exil östemichischer 
Wissentchafi. Wien. - Elisabeth Arend/ Fritz Peter Kirsch (Hg.), 1998, Der erwiderte Blick . Literarische 
Begegnungen und Konfrontationen t!Jiischen den Liinrkm dtt Maghrrb, Frmrkrrich und Ok~tanien. Würzburg. 
- I an Chambers (Hg.), 1998. The pott-colonial qutttion. London. 
'Vgl. u.a. Klaus Bade, 2000. Europa in Bewegung. München.- Ernst Loewy, 1989, "Von der Dauer 
des Exils". In: Ders., 1995, Zwischen den Stühlen. Ettay.s und Autobiographüchtt aus 50 Jahrrn. 
Harnburg, 314-331. - Hans-Albert Walter, ,,'Öfter als die Schuhe die Länder wechselnd .. .' Ein 
Überblick über die deutsche Emigrationnach 1933". In: Zadek, Walter (Hg.), 1981, Sieflohen vor 
dem Hakenkrruz. Reinbek, 10-22. - Utz Maas, 1996, V erfolgung und Auswanderung deutschsprachiger 
Sprachforscher 1933- 1945. Osnabrück. 
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Emigrantinnen zählen v.a. die jüdischen Flüchtlinge, für die die Auswanderung 
diesem Modell nach in den meisten Fällen einen definitiven Bruch nut dem 
jeweiligen Herkunftsland bedeutete; die Gruppe der E~erten wir~ gebildet von 
den politisch motivierten Auswanderinnen (Polioker, _Schnftstellennnen, 
Wissenschafder ... ), deren Orientierung an Deutschland/Österretch ebenso wt~ thr 
Rückkehrwille ungebrochen blieben. Problematisch erscheint an dteser 
Kategorisierung die häufige personale Überschneidung zwischen beiden Gruppen 
und die Vernachlässigung der individuellen Biographie. Zudem werden zahlretche 
kleinere und wen.iger ,prominente' Opfergruppen wie Homosexuelle, Behinderte 
und Sinti und Roma marginalisiert; die starke Betonung des Fluchtverhaltens 
drängt außerdem den Zwangscharakter der Emigration in de_n Hinte~grund. Utz 
Maas hingegen legt seiner Darstellung (Maas 1996) eme Begnfflichkett zugrunde, 
die sich stärker an den Fluchtmotiven orientiert. Er unterschetdet zwtschen 
hauptsächlich ökonomisch motivierter E migration, die eine gesellschaftliche 
Konstante bildet, politisch motivierter Ver treibung, zu der auch die rassistische 
Massenverfolgung zu zählen ist, und dem E xil in moderner Bedeuru~g, das ~r als 
erzWungene, jedoch vorübergehende E migration defiruert. D tese s tarker 
s~ziologisch orientierte Kategorisierung hat einerseits den Vo~teil, weru?er a­
historisch zu unterteilen, andererseits bnngt die Unterschetdung zwtschen 
ökonomischer und politischer Flucht Probleme auf der an fangs angesprochenen 
Ebene des gesellschaftlichen Diskurses mit sich. . . . . 

Wie allein dieser terminologische Ausschrutt aus der anofaschisoschen 
Exilforschung zeigt, ist die wissenschaftliche Begriffsbil~ung wesentlich 
uneindeutiger als es die alltagssprachliche O pposition von fre_twilliger Enugran.on 
und erzwungenem Exil nahelegt. Angesichts dieser be~fflichen Unscharfe 
erschien es uns v.a. deshalb sinnvoll an "Exil" als Sammelbegnff fest zu halten, da 
diese Bezeichnung stärker als der Terminus "Migration" den Aspekt des Sprach­
/ Heimat-/Orientierungsverlustes konnotiert, den jede Form der Ausw~~derung ­
und sei sie noch so ,freiwillig<3 - unweigerlich mit sich bringt. Dabet ISt es uns 
gleichzeitig wichtig, das E xil des 20. Jahrhunderts n.i~ht auf die ?rototyptsche 
Epoche von 1933-1945 einzugrenzen, sondern aufzuzetgen, daß Exil generell als 
Lebensform dieses Jahrhunderts begriffen werden kann, die in ihren Ausprägungen 
so Vielfältig ist wie die Biographien der Betroffenen. 

Die von Literarurwissenschaft und Linguistik angebotenen Instrumentarien _zur 
theoretischen Erfassung des Phänomens "Exil" erweisen sich aber als n~r bedingt 
hilfreich da sie im wesentlichen nach wie vor am Ideal einer ernbettliehen und 
sprachli~h "reinen" "Nationalliterarur" orientiert sind. Exiltypische Erscheinungen 
wie Mehrsprachigkeit, d.h. (vollständiger) Sprachwechsel, Sprachmischung, Code-

' .. Eins ist sicher: Die Menschen verlassen ihre Heimat, weil das Leben dort schwer zu ertragen 
ist." Czeslaw Milosz, 1993, "Lob des Exils". In: Ltttrt international, 44-46. 
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Switching, aber auch der alltägliche Zwang, in einem anderen Kulrur- und 
Sprachraum zurechtkommen zu müssen, finden hier kaum Berücksichtigung. 

Zeitgemäße alternative Ansätze zu dieser immer noch weitgehend 
dominanten wissenschaftlichen Betrachrungsweise4 lassen sich im Bereich der 
Forschungen zur literarischen Mehrsprachigkeit sowie der "Gastarbeiter­
/ Ausländerliterarur" bzw. der "litterarure de l'immigration" fes tmachen, die die 
Koppelung von Nationalliteratur und Sprache neu defin.ieren und auch die 
sprachliche Kreativität von Nicht-Muttersprachlerinnen anerkennen.5 V.a. in 
Kulturräumen und D isziplinen, die heute stark mit ihrer kolon.ialistischen 
Vergangenheit konfrontiert sind, lassen sich hier fruchtbare Entwicklungen 
beobachten. Ein Schlüsselproblem bleibt in diesem Kontext aber trotz der 
un.iversitären E tablierung, daß diese Forschungsansätze nur bedingt Eingang in die 
allgemeine Literaturwissenschaft, d.h. in die Geschichtsschreibung der 
"Nationalphilologien" finden, und meist in ihrer Ursprungsdomäne, der 
Interkulturalität marginalisiert bleiben. Die entsprechenden wissenschaftlichen 
,Produkte' sind also mit einem doppelten Nischenschicksal konfrontiert - abseits 
der kanon.isierten Literaturgeschichtsschreibung und der traditionellen 
Exilforschung6

. Aufgabe einer umfassenden Kulturgeschichte wäre es, neben 
diesem Ausschluss auch die (postmortale) nationale Vereinnahmung und 
stillschweigende ,Integration' von oftmals n.icht remigrierten Exilantlnnen in die 
eigene Geschichtsschreibung zu thematisieren. 

Angesichts dieser komplexen Situation der Exilfo rschung freuen wir uns umso 
mehr, eine Reihe von Autorinnen gewonnen zu haben, die neugierig genug waren, 
die Vielfalt der Erscheinungsformen des Exils in und aus der Romania im 20. 
J ahrhundert zu erforschen, was sich auch in der Bandbreite der Textsorten und 
Zugänge widerspiegelt. Diese erstreckt sich fas t über das gesamte Jahrhundert, von 
der Emigration im Kontext des ersten Weltkriegs und der Oktoberrevolution über 
das antifaschistische Exil und die durch den "real existierenden Sozialismus" 
motivierte Auswanderung bis zur postkolon.ialen Migration. D abei ist auffällig, daß 

' Daß auch der Gender-Aspekt die Exilforschung mitbestimmt, muß wohl nicht eigens betont 
werden ... 

l Vgl. dazu Kremnitz, Georg/ Robert Tanzmeister (Hgg.), 1996. Literarische Mehrsprachigkeit. Wien. 
- Heinrich Stiehler (Hg.), 1996. Literarische Mehrsprachigluit. Konstanz. - Immacolata Amodeo, 
1996. Die Heimat heißt Baby/on: Zur Literatur ausländischer Autoren in der Bundesrepublik. Opladen. -
Zohra Bouchentouf-Siagh, 1999, "Mimer Ia Iangue absente. Rhetorique et colinguisme dans 
quelques romans de l'imrnigration". In: Die Kinder der lmmigration/Lts enfants de /Immigration, hrsg. 
von Ernstpeter Ruhe. Würzburg, 85-94 sowie weiters Michel Laronde (Hg.), 1996. L ecriturt 
dlcentrie: La Iangue de l'aulrt dans le roman co11temporain. Paris/ Montreal. 
6 

Zum Stand der Exilforschung im engeren Sinn vgl. Spies, Bernhard, 1996. "Exilliteratur - ein 
abgeschlossenes Kapitel? Überlegungen zu Stand und Perspektiven der 
literaturwissenschaftliehen Exilforschung". In: Exilforschu11g, Bd.14, München, 11-30 
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die Auswirkungen des Exils und ihre Bearbeirung in den meisten Fällen weit über 
den konkreten Anlaß hinaus reichen. 

Die Anordnung der Artikel, wie sie unseren Leserinnen vorliegt, orientiert 
sich deshalb weder primär an dem historischen Bogen noch an den oben 
genannten traditionellen Kriterien der Differenzierung, sondern folgt einer 
methodologischen und räumlichen Strukrurierung. Die Anordnung beginnt so 
entgegen gängigen Klischees über Exilliterarur und deren Erforschung mit 
ästhetischen Überlegungen, denen sich sozialgeschichcliche und 
kulrurwissenschafcliche Zugänge anschließen, die schließlich in sozio­
/ psycholinguistische und empirische Ansätze münden. Parallel da.zu ist die 
Nummer Exil in/ a11s der Romania in zwei große räumliche Blöcke unterteilt. Der 
erste umfaßt Exil-fallsrudien, die die historische Dynamik zwischen 
Frankreich/ Italien und os teuropäischen Ländern thematisieren. Der zweite Block 
behandelt die Nachwirkungen des europäischen Kolonialismus. 

Georgeta Tcholakova positioniert in ihrem Beitrag Kunderas literarisch­
ästhetische Konzeption von Exil im Kontext der tschechischen Emigration, für 
deren beide Ausprägungen, die innere Emigration und das (äussere) Exil, die 
beiden Repräsentanten J\Wan Kundera und Vaclav Havel stehen. 
Im Zentrum des Artikels steht die Frage nach der Exil-l\ fetaphorik des Retour­
Eternel bei Kundera. In seiner Textästhetik lösen sich die konkreten 
Orientierungsmassstaebe der zeiclichen und die national-räumlichen Komponente 
auf, und an ihre Stelle tritt Kunderas Kosmopolitismus, der die 
Identitätsproblematik mit ihren Kategorien "Entfremdung" und "Einsamkeit" in 
den Mittelpunkt rückt. Die Fremdheit wird zum Lebensmodus, einerseits in der 
Form der Wiederholung, des Fatalismus, andererseits in Form der Variation, des 
Antikitsches. 

Unter Bezug auf die "differance" Derridas entwickelt D aniel Kalt einen 
dynamischen Exilbegriff, der auf komplexe Weise mit dem Konzept der Heimat 
verbunden ist. Besonders die Triestiner Literarur, die aufgrund ihrer Lage zwischen 
dem germanischen, romanischen und slavischen Sprachraum als "interregionale" 
Literatur bezeichnet wird, spiegelt die Interdependenz von Exil und Heimat wider. 
Für den Triestiner Schriftsteller Fulvio Tomizza bedeutet deshalb Schreiben v.a. 
Arbeit an und mit der Sprache. Neben der Frage der Sprachwahl (F.T. schreibt auf 
Standard-Italienisch) geht der Autor besonders auf Aspekte der Sprachmischung 
ein und erläutert in diesem Zusammenhang die unterschiedliche Funktion von 
Dialektismen im Werk Tomizzas. 

Im Zentrum des Artikels von Hildegard Haber! steht die 
Selbstpositionierung der Dichterio Marina Cvetaeva (einer Repräsentantin der 
sogenannten ersten russischen Emigrationswelle) in Paris, der Metropole des 
russischen Exils, einer Stadt, die in dieser Zeit wie keine andere durch russische 
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Kolonien, Exilzirkel und entsprechende Organisationen und Organe geprägt ist. 
Cvetaeva orientiert sich zwar an der prägenden Literatur der Zeit vor ihrer 
Emigration, steht aber auch in Kontakt mit der aktuellen russischen Szene 
"daheim" und nimmt das Französische als zweite Literatursprache an. Inwieweit 
kann ihre im Exil verfaßte Literarur als Spiegel dieses Zwiespalts betrachtet 
werden? 

Ina Pfitzne r erarbeitet anhand des Textes Mes diparts (1928) von Panait 
Istrati und dem Gedicht "Hafen" (1967) von Paul Celan eine komplexe D efinition 
des Exils _als existentieller Situation des 20. Jahrhunderts. Im Mittelpunkt steht 
dabei die Überlagerung von Heimat und Fremde, die sich in besonderer Weise im 
Ort des Hafens als Ausgangs- und Endpunkt der Flucht manifestiert. Sowohl im 
Kontext der konkreten Biographien als auch auf der Textebene wird hier der 
Bedeutung und Inszenierung dieses symbolischen Ortes nachgegangen. 

Am Beispiel von Herta Müller zeigt M aria E lena Schimanovich 
Galidescu die Problematik eines doppelten Exils auf: die Schriftstellerio lebt 
einerseits als Angehörige der deutschen Minderheit in Rumänien in der inneren 
Emigration (1953-1987) und emigriert andererseits 1987 als die Repräsentantin der 
siebenbürgischen J\finderheit in die BRD. Besonders in der ersten Phase drohen 
alle Anpassungsversuche immer wieder an den offiziellen Sprachregelungen des 
kommunistischen Regimes zu scheitern. Hena Müller wird so in erster Linie zur 
Überserzerio zwischen der totalitären Sprache und dem dörflich geprägten Idiom 
der deutschen Minderheit, wobei sie immer wieder darum bemüht ist, den Third 
Space" zwischen den Kulruren trorz aller \XIiderstände kreativ zu nutzen. " 

Anhand der Korrespondenz zwischen Nancy Huston und Leila Sebbar, 
zwei Exilatinnen sehr unterschiedlicher Prägung, die sich in den 80er Jahren im 
Pariser Exil begegnen, beschreibt Evelyn Dürmayer, welche Besonderheiten ein 
"weibliches Exil" aufweisen kann. Wie aus dem Briefwechsel hervorgeht, ist 
so:vohl für die Anglekanadierin Nancy Huston wie auch für die Franko-Algerierin 
Leila Sebbar, Exil gleichbedeutend mit dem Bedürfnis zu schreiben. "L'ecriture 
feminine" wird so zu einem Fluchtpunkt aus einer lebensgeschichtlichen Reihe 
unterschiedlicher Exilerfahrungen im Medium der französischen Sprache. 

In ihrem Beitrag setzt sich Eva Gugen berger mit den psychologischen 
Aspekten von Migrationsprozessen auseinander, die ihren N iederschlag v.a. im 
S~rachverhalten finden. Unter Bezug auf ein Corpus von Interviews mit galicischen 
Emw~nderl~nen in / nach Argenlinien skizziert die Autorio ein dreiphasiges Modell, 
das d1e Stadien des Kulturschocks, der Reorganisation und der Herausbildung einer 
neuen Identität umfaßt. Dabei geht sie in besonderer Weise auf die Rolle der 
Muttersprache ein, deren emotionale Implikationen der Autorio zufolge in einen 
gelungenen Migrationsprozeß konstruktiv mit einbezogen werden sollten, um die 
Entwicklung einerneuen dynamischen Identität zu ermöglichen. 
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Carotine Maraszto erörtert in Gesprächen rrut m Osterreich lebenden 
Künstlerinnen und Wissenschaftlerinnen des frankophonen Sprachraums die 
Situation von Migraminnen in Österreich. Zentrale Themen sind dabei die 
Konstruktion einer kulturellen Identität zwischen zwei (oder mehr) Welten und 
zentrale Aspekte der Mehrsprachigkeit wie Erwerbsbedingungen, Sprachgebrauch 
und -bewertungen. 

Ich danke allen, die an dieser Zeitschriftennummer mitgewirkt haben, für ihre 
Mühe und ihre Geduld angesichts einer schwierigen Entstehungsgeschichte. 

Mein ganz besonderer Dank gilt Daniel Winkler, der sowohl das Konzept 
dieser Zeitschriftennummer entworfen hat als auch maßgeblich an ihrer 
Realisierung sowie an der Redaktion des vorliegenden Textes beteiligt war. 

Anke Gladischefski 
(verantwortliches Redaktionsmitglied) 
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Milan Kundera et le « retour eternel » 
comme metaphore de l'exil 

Georgeta Tcholakova, Plovdiv / Aix-en-Provence 

- Maitre,je voudrais que vous me conduisiez en avant. 
-Je vmx bien, mais c'est o1l ? 
-Je vais vous dire tm secret: en avant, c'est n 'importe otl. 

Milan Kundera. Jacques et son maftre: hommage a Denis Diderot 

La determination du but de Ia vie, con<;ue comme un mouvement 
existentiel, revient a contrarier le mouvement lui-meme car materialiser le lieu de 
destination signifi.e le finaliser, le determiner en objet fi.ge et refuser l'idee de 
mouvement qui est, en fait, l'evolution existentielle elle-meme. « En avant, c'est 
n'importe ou », dit Kundera. Il faut y aller non pas pour ehereher le <<paradis 
perdu», mais juste pour echapper au piege gravitationnel d'un point fixe. Eviter Ia 
conquete de Ia dimension spatiale qui est par essence historique, sociale, collective, 
et se laisser mener par le mouvement d'une idee, d'une emotion, d'une reflexion 
assimilees a des categories temporelles de l'existence humaine : dans cette 
perspective ideelle se retrouve le conditionnement philosophique reunissam !es 
deux notions, celle de l'«exil )) et celle du «retour eternel )) qui semblent etre des 
concepts des dans Ia pensee artistique du XXe s. En ce sens, Ia Iitterature de l'exil­
ou bien sur l'exil -, etant contrariee par le regime totalitaire du pays natal et 
transposee dans un contexte culturel etranger, s'est attachee surtout aux idees 
philosophiques et aux dimensions existentielles du temps, et par consequent des 
notions telles que <d'eternel retour » acquierent un röle primordial comme element 
constitutif du sujet, mais egalement comme conception globalisant Ia 
problematique de l'etre et de l'existence. 

Mais l'exil et Je retour ne sont-ils pas des termes contradictoires, renfermant 
deux modes d 'existence tout a fait differents et incoherents ? A propos des 
ecrivains emigres, tels que Milosz, Brandys, Kristeva, Forman pour ne citer qu'eux, 
Kundera introduit dans son essai L'exillibirateur le terme de "Grand Retour » en I 
'opposant a celui de l'exil: «La fin du communisme ne !es a-t-elle pas incites a 
celebrer dans leur pays natalla fete du Grand Retour ? » (Kundera 1994) Alors, on 
s'aper<;oit que dans la pensee de Kundera l'opposition principale consiste plutöt 
en l'attribut axiomatique du retour, en Ia conceptualisation du terme et non pas en 
sa taxinomie. Ainsi, Ia notion de «retour » dans l'essai cite et celle de «retour» dans 
I'Insoutenable figereti de /'etre (ecrit en tcheque en 1982, ed. fr. en 1984) renvoient a 
deux mondes differents : le premier a Ia terre des racines natales, l'autre a tout ce 
qui est ailleurs. Et non seulement Kundera, mais en general tous !es ecrivains 
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teheques qui n'ont pas servi Je regime eornmuniste, oseillent entre Je Grand Retour 
et le Retour Eternel dans Ia reeherehe des valeurs humaines, grandes et en meme 
temps etemeUes. 

A l'epoque du eornmunisme, Ia resistanee intelleerneUe de la Iitterature 
teheque s'est manifestee sous des formes variees : un grand nombre d'intelleetuels 
ont refuse de quitter le pays (Seifert, Hrabal, Vaeulik, Havel...), d'autres eerivains 
ont ehoisi l'exil (Kundera, Skvoreery, Kolar, Kral, Blatny ... ).Mais !es deux espaees 
eulturels, eelui de l'exil interieur et eelui de l'exil exterieur, se sont eonstruits sur Ia 
base d'une problematique plus ou moins identique - eeUe de l'Hornme defiant Ia 
soeiete. I! en resulte assurement Je fait qu'il existe aujourd'hui une variete de modes 
artistiques partieulierement riehe et feconde a etudier en tant que systeme 
d'interpretations representatives pour Je phenomene de l'exil qui d'un e6te se 
manifeste eomme une resistanee interne au regime totalitaire, et de l'autre eornme 
une Opposition attaquant Je regime de l'exterieur. L'espaee clos et etouffant du 
regime totalitaire evoque des idees kafk:üennes de Ia peur existentielle (Fuks), de 
l'absurdite de Ia eoexisrenee et de Ia eommunieation sociales (Havel), et Ia poesie 
nee dans ee eontexte s'inspire du silenee assourdissant des mors (Holan, Skala, 
Kiivanek). L'autre espaee litteraire, celui de l'exil externe, se situe dans !es 
dimensions d'un univers anonyme et en meme temps reel dans lequel il n'est pas 
besoin d'identifieation linguistique (Kolar\ e'est l'espaee de Ia rd1exion 
philosophique (Kundera), mnemonique (SkvoreckyJ, c'est l'interface produite par 
Ia eonfrontation permanente entre Ia maturite intelleerneUe de Ia eivilisation et 
l'absurdite de I'Histoire erde l'existenee. 

Evidemment, Je phenomene de l'exil est du a l'evolution dans Ia sphere des 
idees politiques, il se nourrit du dynarnisme de Ia pensee revoltee et e'est pour eela 
que l'idee prineipale par laqueUe il se realise et se transforme en idee esthetique et 
litteraire, eonsiste a presenter l'existence comme un mouvement perpetuel et infini. 
Mais quelle est la structure de ce mouvement, quels sont les motifs et !es objectifs 
qui le conditionnent, d'ou vient et ou va l'Hornme marque par le syndrome de 
l'exil? 

Independarnment du eontexte coneret dans lequell'ceuvre litteraire est ereee, 
independarnment de l'environnement eulturel de son origine - dans l'exil 
interne ou externe -, l'image litteraire de ce mouvement perpetuel de l'existenee se 
construit plus ou moins dans le meme registre conceptuel : eile evolue soit de fas;on 

1 Jili Kolar ne en 1914. Poete et plasticien tcheque, signataire de laCharte 77 avec V. Havel. Ses 
collages lui valent une reputation mondiale. 
2 Josef Skvorecky ne en 1924 a Boheme. Traducteut de grands ecrivains americains en tcheque 
et auteut d'une dizaine de remans et de recueils de nouvelles. Apres Je Printemps de Prague 
s'exile au Canada. A Toronto il organise Ia Maison d'Editions Sixty-Eight Publishers qui devient 
le centre cultutel de Ia litteratute tcheque en exil. 
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!ineaire sur Je plan chronologique comme un voyage sans retour evoquant ainsi 
l'idee de Ia mort, soit dans le mouvement eyelique et mythique. Ce deuxieme type 
d'interpretation renvoie l'idee de l'exil ä. Ia metaphore du Retour eternel qui est 
d'ailleurs largement interpn!tee dans Ia pensee philosophique, ethnologique et 
!itteraire. Dans Ia Iitterature tcheque de l'exil (interne ou externe) cette metaphore 
implique des connotations sur I'Histoire - une problematique a laqueUe Ia soeiete 
tcheque a ete tres sensible surrout apres les evenements de 1968 - ainsi que sur 
l'Homme et les dimensions existentielles de sa vie personneile et sociale. 

Les interpretations du Retour eternel cornme metaphore de l'exil debouchent 
sur deux rd1exions principales, qui fonetionnent dans l'ceuvre des plus grands 
eerivains teheques autant cornme conception axiomatisant l'epoque que eornme 
principes eonstitutifs de Ia poetique : ee sont Ia repetition interpretant le retour 
eternel cornme repetition du meme, et Ia variation cornme retour eternel vers !es 
valeurs essentielles de l'existenee. 

Dans Le gai savoi? Nietzsehe presente l'eternel retour du meme eomme «le 
poids le plus lourd » : « Cette vie teile que tu Ia vis maintenant et que tu l'as veeue, 
tu devras Ia vivre encore une fois et d'innombrables fois / ... / . L'etemel sablier de 
l'existenee ne cesse d'etre renverse a nouveau - et toi avec lui, 6 grain de poussiere 
de Ia poussiere ! » (Nietzsche 1999 :232). L'eternel retour s'identifie au destin et ä. Ia 
volonte de conservation de soi. « Par lui, dit Jules Chaix-Ruy dans son emde sur 
Nietzsche, en effet, l'ego s'inscrit dans le cycle toujours renaissant de toutes 
ehoses, dans Ia roue des existenees, et s'affirme au sein de eette foree cornme un 
moment neeessaire du devenir. Ce qui s'offrait a lui cornme une <<Voeation » lui 
apparait maintenant comme une «fatalite ». ( ... ) I! decouvre ce qu'etait cette 
<<VOeation )) : il est, il doit etre, en meme temps que le prophete du Surhornme, 
l'annonciateur du «Retour Eternel » (Chaix-Ruy 1964 :112). Cependant, 
caracterisant le Surhornme en tant que nature dionysienne, Nietzsehe attribue ä. 
l'idee du Retour eternel Je sens metaphysique reunifiant !es deux forees opposees 
et semble-t-il eontradietoires : Ia foree ereatrice et Ia foree destruetive. Mais Ia 
contradiction ne peut etre redoutable que pour un regard dialectique, qui d'ailleurs 
n'est pas le regard nietzscheen. Dans Ia philosophie de Nietzsehe, Ia cn!ation et Ia 
destruction ne sont pas deux categories adverses, l'une positive, l'autre negative, 
parce que leur aspect ethique est chez lui completement supprime. L'incarnation 
du Retour eternel n'est alors possible que par Ia coexistence du bien et du mal, de 
la crearion et de Ia destruction, de l'affirmation et de la negation. Et c'est justement 
I. absence de reperes ethiques qui fait du Surhomme nietzscheen un personnage 
dramatique et tragique: marque par un destin exceptionnel, mais sans avoir le droit 
de se poser des dilernmes, c'est-ä.-dire, sans avoir Ia liberte de choisir sa direction 

3 Nietzsche developpe I 'idee du Retour Eternel dans Ainsi parlait Zaratustra, La volonte de 
puissance et Le gai savoir. 
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existentielle. Le personnage incarnant l'idee du Retour eternel est, semble-t-il, 
marque par Ia fatalite, sa route est determinee, predestinee. 

Le Retour eternel, dans Je contexte social, ne donne que l'image du Cercle 
vicieux dans lequel tourne Je monde en repetant !es memes experiences et !es 
memes fautes des epoques et des generations precedentes. C'est aussi Je sens dans 
lequel Camus, un autre grand ecrivain de l'exil, cons;oit ce terme : « On comprend 
mieux le «retour eternel )) si 011 l'imagine comme une repetition des grands 
moments - comme si tout visait a reproduire ou a faire retentir !es moments 
culminants de l'humanite » (Camus 1964 :28). L'eternel retour du meme implique 
clone plut6t le sens de Ia repetition qui selon Nietzsche est une malediction et en 
meme temps une responsabilite historique et un honneur exclusif et singulier. Chez 
Kundera l'idee de cette malediction est nettement explicite : « L'homme ne peut 
etre heureux puisque le bonheur est desir de repetition » (Kundera 1999 :434). Et 
c'est justement Ia responsabilite ethique devant Ia repetition qu'exprime Ia 
metaphore du «fardeau le plus lourd » qu'il emprunte a Nietzsche : « Dans le 
monde de l'eternel retour, chaque geste porte Je poids d'une insoutenable 
responsabilite » (Kundera 1999 : 15). D 'un c6te Ia repetition empeche l'oubli et 
tout ce qui se produit dans l'histoire a un sens profond parce que le fait qu'il se 
produit plusieurs fois prouve son importance : ce qui se produit plusieurs fois dans 
Ia vie sociale de l'humanite ne peut etre ni fortuit ni fugitif. D 'un autre c6te Ia 
repetition automatise, unifie Ia mentalite ; elle fait na.itre le stereotype et le kitsch, 
elle suggere l'absurdite evoquee par Ia fonction semiologique de Ia repetition. En ce 
sens, Je theatre de !'absurde - notoirement illustre dans Ia Iitterature tcheque par 
Vaclav Havel4 

-, en apprivoisant a son tour le principe de Ia repetition insensee, 
interpretera egalement l'idee du retour eternel. En ridiculisant le cercle vicieux non 
seulement de Ia societe totalitaire mais aussi de Ia mentalite humaine pi<~gee par 
l'absurclite du regime communiste, cela aboutira a sa grotesque extreme. 

La repetition comme un phenomene negatif capturant l'esprit des masses, 
penetre aussi dans Ia sphere de l'esthetique. Dans cette perspective, il est evident 
que Ia repetition banalise !es formes et engendre le sten!otype qui est d'apres 
Kundera l'essence du kitsch cons;u comme phenomene esthetique ainsi que socio­
psychologique incorporant <d'insoutenable legerere de l'etre » : « Toutes les 
situations capitales de Ia vie sont pour une fois, sont sans retour. Pour qu'un 
homme soit un homme, il faut qu'il soit pleinement conscient de ce non-retour. » 
(Kundera 2000a: 225-6). 

Transposee dans Je modele de Ia societe totalitaire, l'idee de la repetition du 
meme incarne Je cloisonnement mauclit d'un systeme ideologique base sur 
l'absurclite insensee du stereotype comme mode de vie et de la mentalite modelee 

• Vadav Havel ne a Prague en 1936. Drarnaturge et politicien. A l'epoque du communisme 
interdit de publication. Elu president de Ja Republique en 1989. 
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par ce systeme. Dans Je theatre de Vaclav Havel, l'idee du mouvement repetitif 
evoquant l'uniformisation se transforme en l'un des procedes dramaturgiques 
privilegies par l'auteur. Dans presque toutes ses pieces (La grande roue, Lar;go 
desolato, Audience etc.) l'uniformisation est suggeree par Ia repetition des memes 
repliques par des personnages differents. Chez Kundera cette idee emerge a la fin 
de son premier roman La Piaisanterie ( ed. tcheque en 1967, ed. fr. en 1968) par Ia 
ressemblance ethique des deux personnages antagonistes : c'est de leur 
confrontation que s'engage l'intrigue pour aboutir a l'idee de l'absurclite totale de ce 
monde ou !es valeurs opposees deviennent interchangeables. Comme l'approuve 
Sylvie Richterova <<La plaisanterie se termine alors que !es antagonistes deviennent 
semblables et indetermines, comme au debut : rien n'interdit que !es tragedies de 
l"'Histoire" recommenceno> (Richterova 1984 :41 -42). Le retour de Ludvik est 
motive par Ia vengeance et c'est un retour vers le passe, vers sa jeunesse - un retour 
qui a ramene la situation finale au point de depart en l'inscrivant ainsi dans un 
mouvement cyclique repetitif et sans issue. 

Le fait que Kundera definisse Le Iivre du rire et de l'oub!i ( ecrit en tcheque en 
1978, ed. fr. en 1979) comme une variation d'une meme histoire, celle de Tamina, 
suppose une sorte de fatalite du destin humain, comme si Ia personnahte de tout 
inclividu etait independante de sa propre biographie et tournait dans l'orbite d'une 
meme planete sans pouvoir changer sa predestination. Toute vie humaine semble 
etre une Variation d'une h.istoire anterieure et parait capturee par Ia provenance 
ainsi que par Ia destination d'un retour eternel, mais non pas tellement vers soi­
meme que vers une formation existentielle universelle et clone impersonnelle. Le 
sentimem de vivre une autre vie, d'etre etranger dans son propre monde, ce 
retournement perpetuel vers ton passe, vers le passe de ton pays, vers le passe de 
l'humanite, aboutissent a une solitude totale et absolue dans l'univers ou circulent 
de Ia meme fas;on, repetant le meme trajet, toutes les autres existences solitaires 
quoique pareilles. L'idee nietzscheenne retentit avec un accent dramatique 
etourclissant comme Je reflet d'une conscience qui s'efforce de transformer la 
Iinearire de Ia pensee analytique en spirale infinie mais qui en meme temps se sent 
piegee par Je mouvement cyclique existentiel, et Ia Iinearire chronologique de leurs 
propres experiences ne signifie alors plus rien. La biographie personneUe n'a plus 
d'importance, et pour cette raison Ia redecouverte du passe (souvenirs d'enfance, 
Jettres du premier amour, journal intime de Ia jeunesse etc.), meme quand eile est 
desiree, ne se realise jamais. Ainsi dans Le Iivre du rire et de /'oubli Mirek veut 
recuperer !es Jettres de sa jeunesse envoyees a sa petite copine d'autrefois Zdena ; 
Tamina, quant a elle, est obsedee par Ia quete de ses carnets restes chez sa belle­
mere a Prague tandis que Jan desire revenir en arriere, «aux commencements de 
l'homme, a ses propres commencements, aux commencements de l'amour. » 
(Kundera 1987 : 264). Mais l'envie de revenir vers Je passe n'est pas cons;ue comme 
une «recherche du temps perdu », c'est Ia recherche de l'identite a travers sa propre 
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expenence, sa propre evolurion. Marques ues souvent par le syndrome de l'exil 
(chez M.irek c'esr l'exil interne, chez Tam.ina l'cxil externe er Je desrin reel d'em.igre), 
!es personnages dc Kundera aspirent a integrer Je passe er Je present, !es paroles 
ecrites er lcs mors oublies, Je monde d'auuefois er Je monde presem : c'esr Je retour 
vers un passe personnalise mais en meme remps personnalisam l'h.istoire d'un pays. 

L'etcrnel retour vers soi semble eue pourrant un retour impossible. Une teile 
volome de reuouvcr sa propre essence sign.ifie en mcme temps Ia conscience 
d'avoir perdu Je ccmre de sa propre gravitation a.insi que tous !es reperes 
indispensables qu.i pourra.ient donner un sens posirif au voyage cx.istenriel. Sur Je 
plan personnel, Je retour eternel apparait cue un tel voyage sans debut er n.i fin qu.i 
transforme Ia vie huma.ine en une errance dans l'espace. «On nc se ba.i~e jama.is 
deux fois dans Je mcme fleuve. On ne retourne jamais chez soi. » (Skvorecky 
1996 : 79). Cctte ~;hrasc aux sonorites d'ax.iome surgit au coeur de Ia nouveile Je suis 
ni a Nachod de Skvoreck)• de man.iere fugirive er inattendue pour symboliser Ia 
fatalite du non-retour qui hame l'em.igrant. Le ritte de cette nouveile marque Je 
point de dcpart d'une vie qui va se poursu.ivre cn ex.il, au Canada, et cette d.istance 
entre Je pays natal er Je pays d'ex.il n'est plus seulemem une d.istance geograph.ique : 
si eile eta.it mesurable, le retour sera.it toujours possible. i\fa.is l'impossibil.ite de 
mesurer l'espace en un.ires l.inea.ires Je rend en fa.it eternel ; !es sens du monde ne 
sont plus au nombre de quarre, ils sont beaucoup plus nombreux, successivement 
changeables er toujours d.ifferents ; roures les direcrions sont possibles sauf celle 
par laquellc on peut revenir. 

Le retour vers Je passe n'esr possible que par les souven.irs : chez Skvorecky 
par Ia reflexion autobiograph.ique, chez Kundera par Ia quere des Souvenirs. (( Cette 
memoire appartenant a l'essence de l'hommc, dir Kar! Löwith a propos de 
Nietzsche, rend les evenemems, en tant qu'on peut s'cn souven.ir et !es conserver 
intemporels. / .. ./ La memoire est clone a Ia fois Ia condirion er Ia liberarion de Ia 
temporal.ite du temps, en elle l'hommc uansccnde malgre tout Je temps dans Je 
remps. Il n'est pas seulement «branche » sur le deroulcmem temporel, car en se 
souvenant de ce qu.i s'esr passe et en creant lu.i-meme l'h.istoire il est toujours 
arrache au deroulcment des choscs er cela pour toujours. Comme 
detemporal.isarion du temps ind.ividuellement ephemere, Ia memoire est aussi le 
prealable a cette euange ex.igence humaine d'immortalite, de depassement de Ia 
mort en tant qu'eile est Je temps determ.inant l'ex.isrence. » (Löwith1998 :196). Lcs 
evenements reellement passes rena.issent par Ia memoire er deviennent a.insi 
immorrels : le retour vers le passe n'est possible que par Ia memoire, ma.is c'est 
justement Ia memoire qu.i fa.it que Je moment vecu une seule fois devient immortel 
et etemellement reperirif er en meme temps variable : il revient infin.iment, ma.is 
toujours nouveau. Les variarions sont Ia facette adversc du style reperirif; c'esr Ia 
fu.ite de tout connu. Er c'est jusrement dans ce retour eternel non pas du mime mais 
de I 'essen tief que Kundera approuve les variarions comme principe existenriel : « Ses 
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vanaoons (de Beethoven) sont une nouveile invitacion au voyage. La forme des 
variarions esr Ia forme ou Ia concenuarion est porree a son max.imum ; eile pennet 
au compositeur de ne parler que de l'essenriel, d'aller d roit au ca:ur des choses. » 
(Kundera 1987 : 267). 

Le retour erernel d'un meme modele ex.istenciel s'est uadu.it chez Kundera 
par une Strategie de narrarion parriculiere basee sur Je principe de Ia contemplarion 
qui est en fair rres dynam.ique et souple, parce qu'elle a cette liberte de se 
rapproeher et de s'eloigner a Ia fois de l'objer sans su.ivre un ordre srrict er 
proporrionne. Dans Ia posirion contemplarive, l'observarion du reel s'all.ie avec 
l'imagination pour former une synthese du temps, basee sur Ia contracrion. Comme 
le d.it Gilles Deleuze, «le remps ne se consrirue que dans Ia synthese origina.ire qu.i 
porre sur Ia rcperition des instanrs. Certe synthcse conuacte !es uns dans !es autres 
les instants successifs independants. Elle consrirue par Ia Je pn!senr vecu, le present 
vivant. Er c'est dans ce present que le temps se deploie. C'esr a lu.i qu'apparriennent 
le passe er lc furur: Je passe dans Ia mesure ou !es instants precedents sont rerenus 
dans Ia conuaccion ; le furur, parce que l'attente est antic.iparion dans cette meme 
conuacrion. Le passe er le furur ne designent pas des instants, d.istincts d'un instant 
suppose presem, mais les d.imensions du present lu.i-mcme en rant qu'il conrracte 
les instants» (Deleuze 1985 : 97). Les personnages de Kundera vivent justement 
dans un present absorbanr er contractant le passe er Je furur en un present 
d.issolvant le vecu er le vivant. Transpose dans Ia problematique de l'exil, cette 
interferencc des opposes temporeis implique l'unitc metaphysique de l'espace 
humaine : l'espace natal ainsi que l'espace etranger sont connotes de fac,:on 
idenrique, indiquant leur convergence et leur integrite sur Je plan temporel. En 
consequencc de quoi, Je concept de l'exil peut renoncer a l'idee de l'espace en 
supprimant ses d.imcnsions concretes, suggerant cette fois-ci non pas l'impu.issance, 
ma.is plur6t Ia «surpu.issancc» de l'esprit non lim.ite dans Ia recherche de sa 
pcrsonnal.itc et pour lequel l'identite n'est pas un problerne de national.itc. Cettc 
idee, rres discutee d'ailleurs dans Ia Iitterarure rcheque d'aujourd'hu.i, est suggeree 
par les ccriva.ins ayant em.igre apres 1968 tels que Milan Kundera et Vera 
Linhartova, er pcur eue dech.iffree chcz Skvorccky : « Ou peut-crre su.is-je une sorte 
de cosmopolite endurci qui se sent chez lu.i partout et nulle part ? » (Skvorecky 
1996 :80). 

Ce cosmopolirisme qu.i pose le problerne de l'identite sur le plan humain en 
se detacham des d.imensions nationales, peut ttre observe chez Kundera qu.i dans 
ses derniers romans, notamment dans I L'idmtiti (ecrit en fr. en 1996), perenn.ise !es 
problemes connus des prem.iers romans qu'on peut nommer <des romans d'exil », 
ma.is en mcme remps transforme l'exil comme phenomene soc.ial en euangete 
comme phenomene ind.ividuel. I! va supprimer la notion de l'exil ma.is en meme 
temps il gardera Ia meme problematique en Ia traosposant sur un plan social 
absua.it et presque anonyme. En consequence, Je retour eternel vers soi-meme 
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comme problerne de l'identite individuelle se construit sur !es memes concepts du 
temps, de l'etre et de l'existence a rapproeher de l'interpretation du retour etemel 
vers Je Meme dans Je sens nietzscheen. Pour cette raison, Pierre Lepape constate 
que «dans l'L'identite il n'y a plus ni Je passe ni l'avenir present » (Lepape 1998), et 
c'est un jugement qui peut etre applique a une grande partie de l'ceuvre de 
I 'ecrivain tcheque. Car chez Kundera Je passe est plein de deceptions, l'avenir n'est 
pas une dimension reelle. « O n crie qu'on veut fa<;onner un avenir meilleur, mais ce 
n'est pas vrai. L'avenir n'est qu'un vide indifferent qui n'interesse personne» 
(Kundera 1987 :43). La linearite est non seulement impossible mais eile est aussi 
non desiree : Ia continuite basee sur l'experience d'un passe nonchalant est absurde 
car Ia devalorisation du passe ne peut que compromettre le sens d'un mouvement 
continu vers l'avenir. La quere des souvenirs, maudite du fait de l'impossibilite de 
reconstruire Ia Chronologie du vecu (famina), est en meme temps liee a une 
mefiance tOtale envers l'avenir - comme si chacun connaissait d'avance le scenario 
de sa vie, ou bien avait au moins un pressentiment de ce qui lui arrivera. De plus, 
en echappant a Ia linearite narrative, Kundera inscrit Je sujet romanesque dans Je 
cadre d'un mouvement cyclique mythologique. C'est pour cela que Je personnage 
kunderien reste libre et en meme temps coince entre !es deux mondes. L'experience 
sociale dans l'espace d'exil - natal aiosi qu'etranger - est marquee en permanence 
par Je negativisme et c'est Ia veritable raison de son mouvement perpetuel. 
L'algorithme de sa vie personneHe est determioe par Je rejet social qui ne lui permet 
pas de s'arreter dans son voyage existentiel : il est toujours repousse et force de 
conti.nuer en avant. Et en avant, «c'est n'importe ou », en avant, ce peut etre cette 
direction qui revele dans notre passe un sens nouveau : « On ne veut etre maitre de 
l'avenir que pour pouvoir changer le passe. On se bat pour avoir acces aux 
laboraroites ou on peut retoucher les photos et recrire les biographies et l'Histoire» 
(Kundera 1987 :43) . La recherche dans l'avenir d'un nouveau sens du passe est 
motivee alors non pas par !es joies, mais !es malheurs du vecu. L'avenir n'a pas sa 
propre ditnension temporeUe et en cela il ne peut pas attribuer a l'existence 
humaine un sens reel et veritable. Les personnages de Kundera ne se font d'ailleurs 
pas d'illusions sur le futur, ils ne revent pas en songeant - ils ne revent qu'en 
dormant. Et ce qu'ils voient dans leur sommeil, a un sens beaucoup plus important 
que leur experience en etat de veille. Pour exemple, !es reves de Tereza dans 
/'Insoutenable lig}rete .. . impregnent et en meme temps revelent son essence beaucoup 
plus que l'hisroire de ses jours passes avec Tomas, qui lui aussi considere Je reve 
comme un sacrement absolu. « Les reves de Tereza, dit Kundera, sont des poemes 
sur Ja mort » (Kundera 1984 :26). Tout ce qui est hors du moment actuel - Je 
SOuvenir et Je reve- devient eJement d'un present metaphysique. 

IJ n'est pas surprenant alors que !es romans tcheques interpretant le retour 
etemel comme metaphore de l'exil manifestem un interet si remarquable pour le 
jazz. La musique de jazz, qui prend ses racines dans Ia culture traditi.onnelle des 
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Noirs aux Etats Unis, incarne dans ses ong1nes Ja tonalite et Ia sensibilite de 
l'Etranger. C'est Ia musique qui suggere l'eloignement definitif et en meme temps 
infini, cette nostalgie des racines et en meme temps une conscience d'etre ailleurs 
sans appartenir a nulle patt ; c'est le souvenir de ce qui a ete autrefois et qui ne Je 
sera plus, mais qu'on n'oubliera jamais. 

Et c'est justement pour cela que Je problerne des variations aboutit dans !es 
romans suivants de Kundera au problerne de l'identite - con<;u surtout comme une 
crise de l'identite. Dans Le Iivre du rire et de l'oubli Ja varianon comme problerne de 
l'identite est representee plutöt comme un jeu : « C'etait un bal de masques. Kare! 
avait mis a Eva Je masque de Nora, il s'etait mis un masque d'enfant, et Marketa lui 
ötait Ia tere du corps. Il etait un corps d'homme sans tete. Kare! avait disparu et il 
se produisit un miracle : Marketa etait libre et gaie ! » (Kundera 1987 : 86). Dans 
L 'identite (1997) ce n'est plus Ia jouissance liberatrice du changement des masques 
qui est devoilee, mais Je drame de celui qui se perd parmi ses propres masques et 
ceux des autres, de celui qui ne peut distinguer son visage du masque. Dans cette 
ceuvre, Kundeta reprend Je theme des variarions, mais cette fois-ci pour l'impliquer 
dans Je problerne de Ia personnahte et pour remettre en cause sa propre these 
precedente ( celle de L 'insoutenable Iegereie de /'itre et du Livre du rire et de i'oublz) ou il 
considerait Ia variation comme seul moyen d'echapper au piege du mouvement 
cyclique repeti.tif et comme mode d'une intelligibilite constructive, vigilante et 
creatrice. La variation comme mode psychique relativise l'integralite du soi­
meme : l'homme n'est plus un, mais une mulriplicite d'etres differents. C'est une 
idee connue non seulement chez Bergson, mais aussi dans Ia Iitterature tcheque 
elle-meme, chez Kare! Capek (1890-1938) par exemple, qui pendant !es aooees 
trente avait interprete dans sa trilogie romanesque Hordubaf, Le Meteore et Une vie 
ordinaire Ia structure polyphonique de Ia personnalite, et pour Ia premiere fois 
presentait l'individu comme une multiplicite d'etres, conditionnee du point de vue 
biologique par l'acte de Ia fecondation. Mais si Capek affirmait ainsi a Ia lurniere du 
pragmatisme Ia complexite et Ia riebesse de l'esprit humain, Kundeta dans L'identite 
con<;oit quant a lui !es variations de Ia personnalite comme un piege fatal 
provoquant un desequilibre, une crise et meme uoe perte de soi-meme. 

On peut constater que l'interrogation sur l'identite est un Ieitmotiv dans tous 
!es romans de Kundera, discretement ou de maniere plus explicite, rattachant Je 
theme de l'exil, compris comme revolte intellectuelle contre Je systeme totalitaire, 
ainsi que comme geste de deracinement du pays natal, au theme de l'etrangete 
comme mode d'existence. Dans Ia recherche de l'identite personneHe les 
personnages de Kundeta s'impliquent alors dans le mouvement cyclique du retour 
eternel, mais differemment: soit en suivant Je code de Ia repetition, qui suggere 
toujours Ia fatalite, Je cloisonnement, Ia malediction de l'existence (La Plaisanten"e) -
et dans ce sens il rappelle Ia repeti.tion comme procede dramaturgique chez Havel ­
, soit en l'interpretant comme Variation echappant au kitch de Ia repetition 
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(L 7nsoulmable !igereli de Ntre). l\[ais on a ete monttc precedemment que Ia variation 
chez Kundera peut avoir le sens d'une creativite revelatrice (Le Iivre du n·re et de 
l'oublr), mais aussi d'une degravitation totale ou l'identification de Ia personnalite 
s'effecrue non pas par des centres constructifs mais par Ia consommation 
d'identitcs ettangeres (L'identite). E t meme si Kundera s'inspire surrout de Ia 
metaphore et du procede narratif des variations, celles-ci symbolisant le retour 
eternel des valcurs essentielles de l'existence, il n'abandonne pas Ia pensee selon 
laquelle Ia repetition peut donner le code social et ethique de l'uniformisation, ainsi 
que le code esthetique du kitch comme mode de vie. 

Le retour eternel dans sa double idenrite - comme repetition ainsi que 
comme variation - suggere Je syndrome de l'ettangete dans lequel s'inscrit Ia 
problematique de l'exil. l\1ais par rapport a l'ettangete, l'exil insiste sur l'aspiration 
de l'individu a une integralite polyphonique de l'ette et en meme temps a une 
integration sociale. L'ettanger est conscient de sa propre «alterite » et il est pret a 
l'assumer. L'exile ne se reconcilie pas avec le fair d'ctte ailleurs. « Selon Ia logique 
extreme de l'exil, dit Kristeva, tous les buts devraicnt se consumer er se detruire 
dans Ia folle lancee de l'errant vers un ailleurs roujours repousse, inassouvi, 
inaccessible» (Krisreva 1998 :1 5). Dans le contexte d'autrui l'exile porte sa 
singularite comme un fardeau non desire : il ne l'apprecie pas comme individualite, 
mais plutöt comme cicatrice nee de Ia rencontre entre les deux mandes - le monde 
natal et le monde ettanger. Et c'est dans Ia recherche d'eux-memes que les ecrivains 
de l'exil revelent l'existence comme realite irrealisable, car reelle est l'energie vitale 
de l'esprit mais utopique Ia materialisanon de cette quere du pluralisme non Iimite 
de Ia personnalite humaine. 
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Fulvio Tomizzas letteratura istriana als eine Literatur der Heimat­
difj"france 

Daniel Kalt, Wien/Lissabon 

Vorbemerkung 
E ingangs soll darauf hingewiesen werden, daß diesem r\ufsatz, in dem Exil unter 
steter Rücksichtnahme auf eine verlorene Heimat verstanden wird, nicht gelegen ist 
an einem Heimat-Konzept, das sich vorbehaltlos jedweder vaterlandsdevoten 
Lobhudelei unterordnen ließe. Nachdenken über Heimat muß ein kritischer Prozeß 
bleiben dürfen, denn es gerät zum Nachdenken über das Selbst. 

Dabei ist eine im vorhinein erlangte Einsicht unabdingbar: Heimat als 
emotiver Rahmen einer konkreten LebenssinJation wird niemals festmachbar sein 
durch Intoleranz gegenüber gleichwelchem Fremden. Somit bleibt mir zu 
wünschen daß Osterreich Heimat den Unzufriedenen bleiben kann und nicht der 
Ausgangs;unkt einer Odyssee jeder kritischen Intelligentsia wird, wie dies in der 
jüngsten Vergangenheit immer wieder zu befürchten war. 

0. Ausgangspunkte 
Der vorliegende Aufsatz beschäftigt sich mit der Begrifflichkeit des Exils unter 
Bezugnahme auf das Konzept einer differierten Heimat im Sinne der Demdasehen 
dijfirance. Davon ausgehend wird Fulvio Tomizza als ein schreibender Exilant 
positioniert, der der letteratura triestina angehört, die darüber hinaus besprochen 
werden wird als eine Iitterature mineure nach Odeuze und Guattari. Die Triestiner 
Literarur soll in der Folge durchdacht werden unter Berücksichtigung ihrer 
scheinbaren Marginalität, wobei ich sie in den Kontext eines interregionalen 
Beschreibungsmodells setze und schließlich den eines Kulrurkonzepts Mitteleuropa. 
Im Mittelpunkt steht jedoch freilich Fulvio Tomizza als einer, der vermittels seiner 
icriture ringt um ein Aufheben des Exilantlnnenstarus: in einer Analyse seines als 
opus magm1m geltenden Romans La miglior vila wird dargestellt werden, welche 
Bedeurung der literarischen Sprachmischung in einem solchen Zusammenhang, 
dem Werk des istrischen Autors, zukommt. 

1. Aus der Heimat in die differance: Exil 
Heimat ist nicht Region, nicht Provinz, nicht zu verstehen als notwendigerweise 
aus einer zentrifugalen Blickrichtung sich erschließende Ein-Heit. Wer fragt Heimat 
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bist Du ... ?,1 erhält nicht eine Patentdefinition zur Antwort, sondern wird erkennen, 
daß die Wahrnehmungsarten des in Frage stehenden (oder: gestellten) Komplexes 
so vielgestaltig sind wie die Persönlichkeiten der Befragten. Angesiedelt in einer 
independemen Zone neben urbanem oder ruralem Raum, steht die Heimat als ein 
subjektiv Empfundenes, nicht Festzumachendes, außerhalb jedweder konkret 
erfaßbaren Strukruren. Die Bezugnahme auf den originären Ausgangspunkt des 
Sich-daheim-Fühlens bedeutet ein Berufen auf die scheinbar entlang 
geographischer/ nationalstaatlicher Vektoren festzumachende Komponente einer 
Identitätsstifrung. Nachdenken über Heimat gerät unweigerlich zum Nachdenken 
über das Selbst. 

Dem exsul nun als einem Landesflüchtigen oder aber -vertriebenen wird 
unweigerlich die Heimatreflexion zur conditio sine qua non in der conditio exsifii. Exil 
findet nicht statt im konkreten Raum, sondern ist Heimat ex negativo. Ebensowenig 
findet analog Heimat im konkreten Raum statt, sondern beschreibt eine 
topographisch-soziokulrurelle Bezugsebene durchaus abstrakter Narur, die 
ebensogut als Kollektiv von l\lenschen, die eine Ort-schaft bezogen haben, 
verstanden werden kann. Letztere als eine apriorische Instanz wird im Exil zum 
.-\usgangspunkt der/s .\ b-(Ge) tretenen. 

Warum nicht den Zusammenhang, der dergestalt expliziert werden soll, 
denken unter Zuhilfenahme des Dereidaschen (Konzepts)2 der dijfirance? ach 
Derrida bedingt der dijfirance-Mechanismus 10 der sprachlichen 
Bedeurungsbildung ein unablässiges Aufschieben (dijfirer} sowie ein dauerndes 
Unterscheiden (dijfirer} . Die dijfirance (bezeichnet) folglich die Demaskierung der 
signi.ftcation als die apriorische Unmöglichkeit von Geborgenheit in der Sprache. 
Gleichwie im mouvement de Ia signiftcation versucht wird, Gegenwart/Gegenwärtigkeit 
zu erzeugen, wird diese doch unterminiert durch ein von der dijfirance bedingtes 
Netz von Verweisen auf Vorangegangenes oder Zukünftiges: 

[ ... ]chaque element d.it <present>, appara.issant sur Ia scene de Ia presence, se 
rapporte a autre chose que lu.i-meme, gardant en lui Ia marque de l'Clement 
passe er se Iaissam dejä creuser par Ia marque de son rapport a l'element 
furur, Ia tracc nc se rapportant pas moins a ce qu'on appelle le furur qu'ä ce 
qu'on appelle le passe[ .. .f 

1 
vgl. Oberhuber 1996. D1e Anthologie von Texten zum Villaeher Literaturpreis 1996 stellt ein 

heterogenes Panorama verscluedener Herangehensweisen an ehe Thematik seitens einer jungen 
Literaturschaffung dar. 
2 

Ich setze den Begriff in Klammem, um der PraZJsierung treu zu blCJben, es handle sich um "ni 
un mot ni un concept" (Derrida 1972, S. 3) 
' ebd., S. 13 
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Zugleich ist der diffirance wesentlich, daß sie m emem (Nicht)Darstellen 
gründet; das heißt, daß sie erfahrbar wird bloß über die sich auftuenden 
Unterschiede und Aufschübe: "Da clifferance] ne se donne jamais au present. A 
personne. ( ... ] En toure exposition elle serait exposee a disparaltre comme 
disparition. Elle risquerait d'apparaitre: de disparaitre. "4 

Analog soll nun für den gegebenen Zusammenhang geschlossen werden, daß 
Exil über einen derartigen differance-Bezug stets die trace der Heimat bezeichnet. Das 
Verlorene betrachtend und per definitionem Heimatlosigkeit meinend, schielt Exil 
zugleich nach vorn im Liebäugeln mit einer neuen oder neuen alten Heimat. Die 
N icht-Faßbarkeit sowohl der Heimat als auch des Exils als zwei mit realen 
Gegenden zwar verbundenen, sie aber nicht bedeutenden (auch: von ihnen nicht 
bedeuteten), Zuständen und ihr reziprokes Zusammenhängen über eine 
grundlegende dijfirence [sie!] gemahnen an den dijfirance-Mechanismus im Sinne 
Derridas. Exil kann so als ein archetypischer Zustand des aufgeschobenen 
Unterschieds gedacht werden, als die diffirance zur Heimat. 

Der Verlust ihrer Seßhaftigkeit treibt die Exilantlnnen durch ein Netz von 
sich immer erneuernden Wahl-Heimaren oder O rten, die Heimat-Gefühl zu 
versprechen scheinen. Diese werden am Initialpunkt der erzwungenen Reise 
gemessen, der die Ruhelosigkeit der dergestalt sich Fortbewegenden begleitet. Der 
Endpunkt des Exils ist das Eintreten in einen neu- oder wiedergefundenen 
heimatlichen Zusammenhang - an die Stelle der diffirance tritt in diesem nicht un­
möglichen Falle eine statische Stille, die den exilierten Rastlosen vermittelt, sie seien 
heimgekommen. Im Kontext des Exils erfolgte somit an dieser Stelle die exposition 
de Ia diffirance, ihre Zur-Schau-Stellung, die apparition/ disparition. Die trace der Heimat 
im Exiliert-Sein verlöre sich und würde substituiert durch eine wiedergewonnene 
prisence. 

Heimat - Exil - diffirance: in einer Kette von Q uerverweisen, Rück­
und Vorausblicken formt sich ein unbedingt instabiles (nicht aber un-denkbares) 
Netz von Auf- sowie Verschiebungen. Exil ist Heimat diffirie im Sinne der diffirance. 

2. Tomizzas Beitrag zur Triestiner Literatur: seine letteratura istriana 
Ausgehend vom Verständnis des Exilzustandes als einer Heimat-differance ist es 
rechtfertigbar, Fulvio Tomizza im Kontext dieser Ausgabe von Quo vadis, Romania? 
anzusiedeln als den hin- und hersiedelnden - exilierten - Vertreter des von Pietro 
Pancrazi 1930 a posteriori festgemachten Komplexes der letteratura triestina oder eben 
sogar einer sehr spezifischen istrischen Literatur. Diese bestünde dann in erster 
Linie aus dem Oeuvre Tomizzas, und ihr wäre der diffirance-Heimatverlust 
wesentlich. 

Die Triestiner Literatur bemühe sich - darin liegt nach Bruno Maier (einem 
der Nachfolger Pancrazis) eine ihrer Besonderheiten - um ein (schreibendes) 

'ebd., S. 6 
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Festmachen der anima triestincl' - womöglich eben der anima in tormmto/ von der 
Scipio Slataper (bekanntlich einer ihrer ersten und prominentesten Exponentlnnen) 
spricht und die auf ein unweigerlich mit der Stadt verbundenes Nicht-Wissen, eine 
Georgenheit im Un-Heimeligen weist. Eine citta nevrotica wird Triest für Fulvio 
Tomizza/ und damit spielt er wohl eher auf die seit jeher mit der Stadt verbundene 
Ambivalenz an, ihr Oszillieren zwischen verschiedenen Kulturräumen und 
nationalstaatliehen Konstrukten, als auf Freudsche Topoi oder Reformexperimente 
der psychiatrischen Praxis. 

Ringend zwischen den Polen Apoll und Merkur, erweist sich Triest 
spätestens seit dem Risot;gimento als Stätte einer cn·si de/la cultura bzw. cu/tura de/la crisi.8 

Auch wenn der üblicherweise mit der Stadt in Verbindung gebrachte Widerstreit 
von Kultur und Kommerz9 nicht maßgeblich ist für das istrische Trauma 
Tomizzas, das eng zusammenhängt mit der geplatzten Utopie eines independenten 
Tmitono Libero di Trieste (1LI) nach 1954,10 gilt doch für die letteratura triestina im 
allgemeinen, daß ihre Vertreterinnen die icriture verstehen als ein Therapeutikum, 
als ein Suchen nach der Suche, ein Versprachlichen der eigenen Unsicherheit. 

Aufgrund seiner Lage am Schnittpunkt von Germania, Romania und Slavia 
gerät in Triest jeder Versuch einseitiger Charakterisierung des Heimat-Gefühls 
unweigerlich zum sich selbst zuwiderlaufenden Unterfangen. Es überrascht 
naturgemäß also wenig, wenn von Angelo Ara und Claudio Magcis als ein 
Spezifikum der Ietteratiira triestina deren anti/etterarietd festgestellt wird - die sich also 
aus der Verunsicherung einer anima in tormento ergibt: "L'antiletterarieta dei triestini 
( ... ] e l'atteggiamento di uomini ehe chiedono allo scrivere non bellezza ma verita, 
perehe per essi scrivere vuol dire acquistare un'identita ( ... ]"11 Das anti stellt sich 
mithin gegen die Oberflächlichkeit eines gelungenen Aneinanderreihens von 
Signifikanten, weist auf etwas jenseits ästhetisierender Zielsetzungen Liegendes, das 
vielleicht nur die Schreibenden alleine betrifft. Natürlich findet die letteratura triestina 

5 vgl. Maier 1987, S. 15 
6 vgl. Slataper 1912, S. 122f. Der Karst als das Triestiner Hinterland wird hier zu einer Art terra di 
rifogio (darin nicht unähnlich dem Hort der Inspiration und Ruhe, von dem Tomizza spricht (vgl. 
Tomizza 1995, S. 175 - 181), wo Besinnung möglich und die widersprüchliche Heimatliebe 
erkannt wird. 
7 vgl. Tomizza 1995, S. 7 . 
8 vgl. Ara I Magris 1982, S. 6 
9 Während der Phase, in der ein nahes Zerfallen der habsbUigischen Donaumonarchie absehbar 
wurde, stellte sich der Zwiespalt zwischen dem kulturellen Beharren auf der italianita (freilich 
einer andmn italianita, einer eigenen italianita, einer italianita triestina) und der merkantilen Sorge 
um die Sonderstellung des Freihafens Triest als zweischneidiges Schwert heraus. 
'" Das TLT war ein nach dem Zweiten Weltkrieg vorübergehend angestrebtes Konzept, das die 
Einrichtung eines autonomen Kleinraumes um die Stadt bis hinein nach Istrien vorsah - und das 
vielleicht am ehesten den Besonderheiten der Region Rechnung getragen hätte. Für einen exakten 
und konzis formulierten historischen Überblick vgl. Darkovec 1993 und Arneri 1998 
11 Ara I Magcis 1982, S. 8 
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weder ohne die noch jenseits der Sprache statt, doch findet diese als 
unverzichtbarer Vektor im Erzählen ihre Stelle im Rahmen der schon von Pancrazi 
ausgemachten labon·ositd dellinguaggio. 12 Selbst wenn diese in seinem Sinne eher das 
Bestreben bedeutet, der zu unterstreichenden italianitd vermittels eines besonders 
reinen und korrekten Italienisch in die Arme zu schreiben, so meine ich doch, daß 
auch bei Tomizza ein Bemühtsein um die Sprache festzustellen ist, das über das 
spärliche Einstreuen dialektaler Lexeme bzw. die Bezugnahme auf die lokale 
Varietät ein sich dem evasiven Leseprozeß Sperrendes bedingt. Die subtile 
Evokation der parallelen Ausdrucksebene suggeriert den Rezipientinnen die 
Identifikation dieses Schri ft-ste llers mit der dergestalt in Szene gesetzten Alterität. 

l.aboJiositd dei linguaggio bedeutet somit auch eine Absage an die Naivität eines 
Logozentrismus, der, auf die diflirance nicht aufmerksam geworden, die Sprache als 
einen transparenten \' ekror in der Bedeutungsvermittlung verkennt. Tomizzas 
Aufrühren seiner Leserinnen durch das Einstreuen von Hindernissen (d.s. 
Dialektismen in der Standard-Erzählsprache) markiert folglich nicht nur seinen 
eigenen Zustand einer oben definierten Heimat-dr.ffirance, sondern driickt auch die 
für ihn im Exil allzu schmerzhaft erfahrene diflirance in der sich problemlos­
durchsichtig wollenden Erzähl- oder Hochsprache aus. 

Aus der sich im istrischen Kontext ergebenden Zweisprachigkeit13 folgt für 
Tomizza die otwendigkeit einer vorab zu treffenden Entscheidung für bzw. 
gegen eine Erzählsprache. Angesichts der Tatsache, daß sein gesamtes Oeuvre auf 
Standarditalienisch vorliegt, wird der Briickenschlag zur littirature mineure nach 
Deleuze und G uattari möglich: "Une Iitterature mineure n1est pas celle d 1une Iangue 
mineure, plut6t celle qu1une minorite fait dans une Iangue majeure." 14 Wenn 
Tomizzas letteratura istriana unter den von Deleuze und Guattari formulierten 
Bedingungen als eine Iitterature mineure gelesen wird, folgt auch, daß er selbst 
norwendigerweise als ein iCJivain engagi gesehen werden muß, denn "tout y est 
politique" und "ce que l'ecrivain tout seul dit constitue deja une action commune"-' 5 

Überdies entspricht dies ohnehin Tomizzas Selbstverständnis: 1
'[. .. ) il mio ruolo non 

si accontenta di essere quello di un raccontatore di storie, ne di perseguire dei 
risultati letterari. "16 

Sein Werk stellt ihm ein Mittel zum Zweck der Selbstfindung dar, dazu 
kommt jedoch aufgrund der eigentümlichen Lagerung von Tomizzas Beitrag zur 
/etteratura triestina, eben des littiraflm mineure-Charakters, das relativ altruistische 

12 vgl. Pietro Pancrazi zit. nach Maier 1987, S. 16 
13 Zu terminologischen Schwierigkeiten vgl. Fester 1968, S. Hf. Anhand seiner Typologie ist 
Tomizza wohl als tq11iling11al zu bezeichnen zwischen italienischer Hochsprache und dem 
istrischen Dialekt, der einer Mischung aus dem Dialekt des Veneto und dem Kroatischen 
entspricht. 
"Deleuze / Guattari 1989, S. 29 
IS ebd., S. 30f. 
16 Tomizza 1995, S. 80 
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Bemühen um die Heimatlosen seiner Generation.17 Immer wieder bringt er zum 
Ausdruck, daß ihm gelegen sei am Kollektiv der istrischen Bevölkerung, die in sich 
zerrissen exilähnlich trotz nicht erfolgter Ortswechsel einem diflirance-Mechanismus 
unterstellt scheint.18 

Bereits nach dem Vertrag von Osimo, der 1975 nach dem 1954 verworfenen 
TLT ein erstes Signal der Entspannung zwischen Italien und Jugoslawien darstellt, 
zeigt Tomizza sich optimistisch hinsichtlich eines wiedererwachenden 
Zugehörigkeitsgefühls zur die gegenwärtigen Staatsgrenzen überschreitenden 
gemeinsamen \'ergangenheit,19 und die eunziger Jahre ließen endgültig die Region 
Triest-lstrien (zwar nunmehr sich auf drei Staaten aufteilend) wieder greifbarer 
werden. Vielleicht wird sich ein letzter Wunsch Tomizzas erfüllen lassen: 

Una regione autonoma istriana, estesa magari a una parte del circondario 
triestino, nel rispetto della sovranita territoriale dei tre Stati governanti, 
costituirebbe una palesua di cooperazione e di convivenza, di approccio 
inventivo, di scambio di esperienze, di mutuo ricorso ad altre culture, di 
scoperte e di rivistazioni20 

3. Üb erlegungen zur Wahl einer E rzählsprache in d er Iitterature mineure 
Die geographische Situierung Triests bzw. die Geschichte der gesamten Region 
verdeutlicht, daß eine derartige nationalstaatliche und kulturräumliche Rand-Lage 
dem eingangs definierten Mechanismus der Heimat-dr.ffirance Exil in besonderer 
Weise entspricht. Das greifbar Ungreifbare jenseits der Staatsgrenze (Isuien von 
Triest/Triest von Istrien aus nach 1954), die Befindlichkeit jenseits eines heimatlich 
Aufnehmenden, hängen zusammen mit dem Moment des Marginalen. Freilich ist 
mit einer solchen Begrifflichkeit behutsam umzugehen, weil das außerhalb eines 
Randes oder gerade noch entlang seiner Positionierte unweigerlich die Frage 
notwendig macht, was gerändert werde bzw. ob sich jenseits der Trennlinie ein zu 
fürchtendes/ meidendes Jenseits auftue. 

" Das besondere an der istrischen Situation nach dem Zweiten Weltkrieg - im Grunde freilich 
schon seit dem Zerfall der Habsburgermonarch1e- ist namlich die Tatsache, daß die Heimat allen 
lstnerlnnen verlorengehL Das heillt, daß ehe emen un Sog des 1stnschen Exodus nach ltahen 
(luer m erster Luue natürlich Triest) gehen, d1e ander~n an Ort und Stelle verweilen, sich dabei 
konfrontiert sehen mit jugoslawischen Zuzüglerlnnen, ehe Ihnen ebenso fremd gegenüberstehen 
Wie den Exilierten ehe Restitalienerlnnen. Der Generanon Torruzzas wird lstnen gle1chsam zum 
Symbol fur eme unwiederbringlich verlorene Heunat: selbst das Dableiben wud zur dif!irance. 
18 vgl. dazu sein Diktum vom coimopoltiismo mralt, mit dem Tomizza lakonisch die Tatsache 
evoziert, daß einE nicht einmal ins Nachbardorf umziehendeR lstrierln innerhalb von weniger 
als emem halben Jahrhundert drei aoonalitaten noltnJ IJ()/tnJ annahm. (Tonuzza 1995, S. 137) 
19 vgl. Tomizza 1995, S. 129 
20 Tomizza, 1995, S. 206 
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Aus eben diesem Grunde ist die Bezugnahme auf die letteratura triestina als 
eine marginale Literatur nicht gerechtfertigt bzw. wenig zielführend und das Konzept 
der Iitterature mineure von Deleuze und Guattari als deskriptives Modell vorzuziehen. 
Der Terminus marginale Literatur ist obendrein ein unweigerlich von außen 
auferlegter, denn es ist nur allzu offensichtlich, daß allein, wer sicher im Diesseits des 
Zentrums zu stehen meint, sich anmaßen wird, eine Terminologie aufzustellen, die 
auf ein Abdrängen hinzielt.~' Zugleich steht jedoch außer Frage, daß es einige 
Literaturen gibt, die sich wegen buchhandelstechnischer Voraussetzungen auf ein 
unzulängliches Verteilernetz stützen müssen, die marginal werden, weil nur allzu 
schwer auf sie zugegriffen werden kann. Marginalitiit hängt hinsichtlich des 
eingeschränkten Rezeptionsgrades natürlich auch zusammen mit 
Übersetzungstätigkeit in die nicht-marginalen Literaturen (oder dem Umstand, daß 
einige Sprachen kaum bzw. gar nicht an Schulen im Fremdsprachenunterricht 
gelehrt werden). Lawrence Venuti, einer der bedeutendsten Vertreterinnen der 
Iranslotion sh1dies, weist darauf hin, daß in die großen, die Weft-Sprachen bei weitem 
weniger übersetzt wird als aus ihnen, daß zugleich die Erwartungshaltung an die 
Überserzenden eine andere, restriktive ist.22 

Die Marginalitiit einer Literatur bzw. des Werkes einer/s Schreibenden hängt 
also - wenn dem Terminus trotz der Einwände eine gewisse Berechtigung 
eingeräumt werden soll - ab von der Erzählsprache. Für den gegebenen 
Zusammenhang ist zu schließen, daß eine Übersetzung aus dem istrischen Dialekt 
ins Italienische als unwahrscheinlicher anzusehen ist als der umgekehrte Fall. Wenn 
sich nun der Autor Tomizza das Ziel gesetzt hat, vermittels seines Wirkens nicht 
nur sich selbst, sondern auch anderen, die eine ähnliche Situation wie er erlebt 
haben, zu einer Ausdrucksfindung zu verhelfen, so wird die Entscheidung für die 
eine oder andere Sprache zum strategischen Zug. Das Konzept der Iitterature minmre 
bliebe somit zu erweitern um genau diesen Aspekt, der dazu dient zu erklären, 
weshalb eine Minderheit sich der Sprache der Mehrheit bedient. Die 
Vorgehensweise, von der Deleuze und Guattari sprechen, wird einer bestimmten 
Pragmatik nicht beraubt sein, wobei unterstrichen werden muß, daß es dem icrivain 
engagi Tomizza nicht (in erster Linie) um die ökonomischen Vorteile des Publizierens 
in einer Iangue mqjeure geht, sondern um das Ausmaß der dergestalt sich eröffnenden 
Leserinnenschaft und damit um die Möglichkeit, zu einer Bewußtmachung des 
istrischen Dilemmas der Heimat-dijfirance beizutragen. 

4- Die Vorteile eines interregionalen Beschreibungsmodells 
Es mag wenig überraschen, daß gerade am (geschlossenen) Institut für 
Vergleichende Literaturwissenschaft an der Universität Klagenfurt (wo die 

21 vgl. für einen grundlegenden Überblick über den Komplex margmaler Literatur Vajda 1983 
22 vgl. bes. Venuci 1995, S. 11 - 17 
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Komparatistik als eine dialogische Wissenschaft verstanden wurde)23 eine intensive 
Be~chäftigung mit dem Alpe-Adna-Raum erfolgte. ln diesem Zusammenhang 
spncht Johann Strutz von der lntemgionalitiit. Es handle sich dabei um ein ''[...) 
BeschrC1bungsmodell [ ... ), das einerseits kleinräumlicher konzipiert sein muß als das 
nationalliterarische und das zugleich im Einklang mit den realen 
Sprachverhältnissen -darüber hinausgeht. "24 

Jedes Grenzland steHt naturgemäß den vortrefflichen Gegenstand einer so 
verstandenen Untersuchung dar, und vielleicht liegt es ja an der Speziftzität des 
VIelbeschworenen Mitteleuropa (vieHeicht eines donaudurchflossenen Großraumes 
wie er Claudio Magris vorschwebt)2

\ daß tatsächlich auf eine Vielzahl von solche~ 
inte_rregio~alen Einheiten gestoßen werden kann. Strutz' Vorschlag steHt sich 
daruber hinaus als ztelführendes Arbeitskonzept dar, wenn bedacht wird, daß nach 
und _n~ch auf ein föderatives Europa hingearbeitet wird, in dem Staatsgrenzen als 
adrrurustraove Trenntimen an Bedeutung verlieren. Innerhalb von relativ kurzer 
Zeit wurde es möglich, von Erika Kanduths Hinweis auf das jugoslawische Istrien 
"an _der Grenze und zugleich im Herzen Europa[s]"26 (1975) weg- und der -
voretligen? - Feststellung Gilbert Bosettis näherzukommen: ''(. .. ] siamo quasi 
tornati alla situazione del 1913."27 (1993) 

. Wenn sich also abzuzeichnen beginnt, daß über den Umweg eines 
Wirtschaftskonzepts das danubische Mitteleuropa sich als Zusammenführen des 
intemgionakn Raumes anbietet, so lösen dieses Schlagwort und die damit 
verbundenen Implikationen28 vielleicht das Slatapersche Beharren auf einer anderen 
italitmitd Triests im gegebenen Kontext ab. Dazu Tomizza: 

Per noi triestini, e giuliani in genere, [Mitteleuropa] e quasi una dichiarazione 
d'ufficio della nostra non intera appartenenza italiana, in nome di una diversa 
mentalitit di un rigore morale di origine non esclusivamente religiosa, di un 
differente modo di sentire il rapporto con chi ci governa e con chi ci passa 
accanto.29 

2.l Zur Auffassung der Komparatistik als dialogische Wissenschaft vgl. Zima 1991 und Zima 
1992, s. 60- 93 
24 Strutz 1992, S. 305 
2s vgl. Magcis 1999 
26 Kanduth 1978, S. 55 
27 Bosetu 1993, S. 50 
28 

Nämbch auch und gerade em Einbeztehen der slawischen Volksgruppen und einiger anderer 
ehematigcr "Ostblock"-Länder, die dem Millelturopa, um das es gehen soll, so unverzichtbar sind, 
wie sie es (mit)geprägt haben. Vgl. dazu auch Bonazza 1980. Dte Zusammengehörigkeit der 
v~rschtedenen Literaturen tonerhalb des beschworenen Milleleuropa fuhrt Bonazza zurück auf 
emen "j ... J humus cuJturale ehe ha formato estecicamente, Idcologicamcnte, stiliscicamente e 
temacicamcntc gli scrittori della Mitteleuropa."(ebd., S. 41) 
29 Tonuzza 1995, S. 18 

29 



Mitteleuropa ermöglicht im gegebenen Kontext ein Weg- und Umdenken der 
differences im Sinne naoonalstaatlicher Grenzziehung. Es kann auch einen Ausweg 
aus dem l\larginalität~~chema darstellen, wenn konsequent und ausdauernd an 
seiner Inauguration gearbeitet wird. 

Bloß auf eines sei noch verwiesen: vielleicht ist mit Ara und Magris das 
Grenzland zu sehen als eine bevorzugte Wahl-(Heimat) der Schreibenden, die 
innerhalb des gesamtgesellschaftlichen Gefüges gleichermaßen eine (durchaus 
geduldete) Randstellung einnehmen: "La drammatica terra di nessuno della 
frontiera, la sbandierata assenza di patria, diviene una confortevolissima patria per 
lo scrittore ehe gioca da tutte Je parti Ia carta dello straniero e del diverso, per 
inregrarsi cosi nel modo piu saldo e apparentemente piu nobile."30 Umgekehrt 
stimmt aber auch, daß für einen wie Tomizza, dessen ecriture ihren Ausgang zu 
nehmen scheint im Heimatverlust, die terra di ness1mo die einzig mögliche 
Wirkungsstätte bleibt, weil gleichwo die integraifom salda e nobile unmöglich 
erscheint. Im Hort einer verschwommenen diffirance, dem grenznahen Gebiet, trägt 
die/ der Exilamin schwerer als nötig an einer asswza di patria. 

5. Literarische Sprachmischung und differance: Bewußtseinsbildung 
Ich möchte zurückkommen auf die zentrale Rolle, rue der Sprache/ SprachmiSchung 
in der Iitterature mineure zukommt bzw. einer kzboriosila del linguaggio im Rahmen der 
Triestiner Literatur. Oie möglichen Motivationen des Schreibens in einer großen 
Sprache ausgehend vom Standpunkt des eine Minderheit Vertretenden wurden 
bereits genannt, aber erneut soll darauf hingewiesen werden, daß die Iangue majmre 
durchaus, wie bei Tomizza, mit Spuren der parallellaufenden Varietät durchsetzt 
sein kann. Jenseits von bloß ästhetischen Überlegungen31 wird bewußter Einsatz 
von literarischer Sprachmischung in seinem Werk, besonders dem Roman La miglior 
vita funktionalisiert als eine reflektierte Stellungnahme und durchaus das Herstellen 
einer Komplizität mit der impliziten Leserlnnenschafr2 der letteratura istriana. 

Tomizza, der sich selbst als ein "[ ... ] nessuno, salvo a riemergere quando 
s'incontrera coi paesani, cosa ehe ormai avviene solamente ai funerali"33 

wahrnimmt, wird sich der Aufgabe bewußt, über die sprachliche Klarstellung seines 
Zugehörigkeitsgefühls die Verunsicherung über die eigene Identität wettzumachen. 

lO Ara I Magcis 1982, S. 118 
31 vgl. fur eine Typologie Horn 1981, S. 226: Dabei ist besonders hervorzuheben, daß für 
Tomizza der implizite oder explizite Verweis auf den istrischen Dialekt keinesfalls im Zeichen 
eines evasorischen Lokalkolorits steht. Die bet Horn aufgelisteten Möglichkeiten des Einsatzes 
von Sprachmischung reduzieren sich für Tomizza allenfalls auf das Tragen auktorialer Aussagen, 
das Vermitteln von Einheit m der Mannigfalogken, die Wiedergabe sprachspezifischer Bedeutung 
oder eine unmittelbare Zitatebene. 
12 Die Terminologie des impli1Jien Lesm verweist natürlich auf Wolfgang lser. (Iser 1994') 
31 Torruzza 1995, S. 135 
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Das .Ausräumen jedes Zweifels über seine emotive Muttersprachlichkeit gerät 
Torruzza zur möglichen Lösung des Trachtens nach einer Aufhebung der Heimat 
difftrie. Unübersehbar wird auch den Leserlnnen, die auf den istfischen Dialekt 
keinen Zugriff haben, signalisiert, daß hier eine Kommunikation alkz nostrtf4 
stattfindet. Freilich geht es ihm wohl nicht so sehr um das Ausschließen der 
Lesenden, die nicht an diesem wir teilhaben, sondern vielmehr um das Betonen 
eines Auswegs aus dem essere nemmo, das ihn mir dem Heimatverlust überkommt. 

\\1ährend somit gilt, daß die literarische SprachfJiischung bei Tomizza die 
Grenzen bloßen Asthetisierens hinter sich läßt, bleibt doch daran zu erinnern, daß 
diese Vorgehensweise, "( ... ] wenn sie auch ursprünglich nicht durch die Suche nach 
literarischem Ausdruck bestimmt war, doch auch zu einer literarischen Sprache mit 
einer starken, sehr persönlichen Ausstrahlung führte. "35 Der Einsatz der 
Dialektismen in La flliglior vita, dem Roman, der als repräsentatives Beispiel aus 
Tomizzas Schaffen für eine genauere Analyse herangezogen werden soll, folgr 
eigenen Gesetzen, die die Prävalenz des standardsprachlichen Italienisch als 
Erzählsprache kompensieren sollen. Tomizza: 

Segnalavo al Iettore ehe quella trama familiare [ ... ] aveva un suo svolgimento 
piu interne [ ... ] on mi resrava altro da fare se non denunciare Ia mia 
1mpossibilita di essere maggiormeme fedele alla materia narrata, anche 
perehe mi servivo di una sola delle matrici linguistiche ehe ispiravano quel 
dialetto e nemmeno assunta nella piu familiare versione veneta.36 

Oie Verwendung des Dialekts zur indirekten Evokation des mehrsprachigen 
Allrags und einer kulturübergreifenden Bewußtseinslage ist Ausdruck der Haltung 
des engagierten Schriftstellers Tomizza, dem die Befriedung der einander 
gegenüberstehenden Komponenten seines Ich unverzichtbar ist. Oie explizit nicht 
transparent und hindernislos gestaltete Ebene der E rzählsprache trägt darüber 
hinaus nicht nur den Folgen eines Exils/einer Heimat-diffirance Rechnung, sondern 
sie gerät zugleich zur Veranschaulichung der diffirance überhaupt, also im 
eigentlichen Sinne Oerridas: die Illusion der sprachlichen Allmacht im Bedeuten 
wird gebrochen, und die sich auftuenden Leerstellen und Zwischenräume in der 
Hochsprache, die sich an diesen Stellen als impotent erweist, werden behelfsmäßig 
durch den Einsatz der jeweils präziseren und verläßlicheren Dialektismen geflickt. 

och bevor der Versuch unternommen werden kann, eine Analyse der 
fremdsprachigen Textstellen in La miglior vita vorzunehmen, muß festgehalten 
werden, daß Tomizza insofern Zugeständnisse an die nicht dialektal Lesenden 
macht, als sich das Ausmaß der D ialektismen durchaus in Grenzen hält (113 auf 

34 cbd. S. 66 
u Guagruni 1991 , S. 1 OS 
16 

Tomizza 1995, S. 191 
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304 Seiten) und niemals mehr als einige wenige anderssprachige Lexeme an einer 
Stelle aufscheinen. Dadurch bleibt zugleich der Effekt des Besonderen gewahrt, 
denn die zweite Ebene strukruriert unaufdringlich den Erzählfluß, so daß immer 
wieder das rezipierende Bewußtsein hinsichtlich des Vorhandenseins des 
dialektalen Ausgangspunktes geweckt und geschärft wird. Darüber hinaus stellt die 
Entscheidung Tomizzas, Dialektismen zu kursivieren und durch eine Fußnote zu 
erklären, innerhalb des kommerziell-erfolgsorientierten Buchmarktes eine 
Ausnahme dar - auch auf diese : \rt sperrt sich etwas im Text dem allzu flüssigen 
Dahin- oder gegebenenfalls Überlesen. 

6. Die E vokation des H e imat-Dialekts: von de r Unvereinb a rkeit mit externer 
Hochsprache 
Wenn ich 'viederholt angedeutet habe, die dialektale Sprachebene werde in Lr 
miglior vitrl- teilweise auf indirekte We1se zum .-\usdruck gebracht oder nur 
angedeutet, so bedarf dies einer genaueren Erklärung. Eine Strategie, die Tomizza 
verfolgt, um längere Passagen in direkter Rede mittelbar als dialektal oder 
anderssprachig zu kennzeichnen, betrifft den Hinweis auf die andere Sprache in 
einer Bemerkung im Haupttexr, etwa in: "[ ... ] mi domandavano in slavo ( .. .]"38

, "La 
voce si levo nel croato piu limpido ehe avessi udito ( ... ]"39 etc. ur an wenigen 
Stellen, wo entweder die Kürze der Äußerung oder die extreme emotive Bedeurung 
derselben den Einsatz ganzer Sätze im Dialekt ermöglichen bzw. notwendig 
machen, erstreckt s1ch diese parallele Sprachebene im Roman über die 
syntagmatische Achse .. \nsonsten bleibt es bei einzelnen Lexemen, die anstatt eines 
hochsprachlichen Wortes gesetzt werden. 

Jedoch zeigt sich bereits im Zuge der indirekten Evokation der Varietät die 
kennzeichnende Zusammengehörigkeit der Menschen, der comunitd di genle mista~0 

37 An dieser Stelle ist es wohl zielfiihrend, emen kurzen Überblick über den Inhalt des Romans zu 
bieten: La miglior vila ist dte Dorfchronik einer istnschen Ortschaft, die von deren Mesner, Martin 
Crusich, niedergeschrieben wird. Das Erzahlte erstreckt s1ch somit über el.ll Menschenleben, und 
zwar eines, das zur Zen der Habsburgermonarclue beginnt, zwei Weltkriege und den italienischen 
Faschismus überdauert, um schließlich im jugoslawischen Staatenkonstrukt zu Ende zu gehen. 
Die vielen einzelnen Ep1soden, dte die Chronik ausmachen und die oft in engem Zusammenhang 
mit den der Gemeinde zugeteilten Pfarrern stehen, bilden ein homogenes Ganzes, das einen 
Einblick in die Lebensgewohnheiten des interregionalen Großraums Tricst-!stricn ermöglicht. 
Isttien wird in La mit,ltor VJIO ein- fiir allemal zum Hort der verlorenen Heimat, Austragungsort 
einer diffirance auch im Leben Tomizzas, der immer wieder signalisiert, welcher Reichtum mit der 
verlorenen Selbsrverstand!Jchkelt cmes multikulturellen Alltags verloren ging. 
31 Tomizza 1996, S. 9 
39 ebd., S. 42 
'" vgl. Tomizza : " ... allora qut s1 e formata una comunita di gente mtsta, ehe non sapeva 
veramente fino a ehe punto - unendos1 tra dt loro, sposandosi - fosse 1taliana, fosse slovena, 
fosse croata ... quindi diciamo ehe era una popolazione ibrida, mista; si parla ancora oggi il dialetto 
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Wenn etwa der Erzähler Martin Crusich seiner späteren Ehefrau Palmira 
näherkommt, die als Haushaltshilfe des Pfarrers arbeitet, so unterhalten sich die 
~e1den_narürlich im Dialekt. Es kommt zwischen ihnen zu einer neuen conftdenza, 
[ ... ) gia espressa_ sottovoce nel nostro dialetto."41 Der Dialekt als die eigentliche 

Muttersprache Wlrd emmal mehr zum emotiven Vektor. 

~u. ei~er - ebenfalls indirekten - Gegenüberstellung von Standardsprache 
und \ anetat kom~t es in der folgenden Textstelle (es geht um die 
Tagebucheintragung eJnes Pfarrers, Don Stipe, nach einer Triestreise): 

Non mi racconto del gruppo di studenti scalmanati ehe per poco non lo 
avevano aggredito. Lo lessi nel suo diario, lo sguardo caduto sulle grida in 
ltaliano non in dialetto: "Dagli al prete schiavo, acchiappiamo Ia canaglia!" E 
sotto .aveva annotato nella propria lingua:"Anche Ia vecchia portinaia del 
proVVIdenzJale palazzo nel quale mi ero rifugiato noto ehe vestivo da 
sacerdote slavo, eppure mi accolse nel proprio sgabuzzino quando gia 
mormoravo tra me:'Signore, Ia rua volonta sia fatta, non Ia mia."'42 

Auch hier erfolgt die subtile Unterscheidung zwischen dialetto und italiano, zwischen 
Ia ;;ropria ling11a und der "fremden" Sprache. Zwischen der Tagebucheintragung Don 
Supes und der Dorfchronik Martin Crusichs findet eine Umkehrung statt, was die 
Erzählsprache betrifft. Durch die Inhalte der italienischen bzw. dialektalen 
Passagen in diesem Abschnitt und den Verweis auf die irredentistisch­
frühfaschistische Aggressionsbereitschaft kommt es im Grunde zu einer Diglossie 
Gewalt vs. Reflexion. 

D iese ist noch ausgeprägter während der Zeit des faschistischen Regimes -
der D1alekt (genauer: die kroatische Komponente) wird endgültig zum politischen 
Vektor und somit zu einem nicht unbedeutenden Risikofaktor für die 
Sprecherlnnen. Diese eindeutig definierte Rolle der Varietät (für die Faschisten 
einfach "dell~ odiose consonanti accentate"/3 ermöglicht die Charakterisierung der 
Stadt P1smo 1m Hmterland. Die drohende Gefahr und das Risiko eines Anschlusses 
von Mactins Sohn Antonio an die Partisanenbewegung werden für den Erzähler 
evident a ngesichts der linguistischen Präsenz des Sla\vischen in den Straßen: ''(...) 
avevo nudno conversare in slavo nella pubblica via e cio mi era sembrato strano, 
preoccupante, con rutti quei militari italiani e quei fascisti armati fino ai denti. "44 

veneto, il dialetco croato ... " (fomizza zit nach Gallob 1983, S. 11- die relevanten Passagen dieser 
Arben smd Teile emes Interviews, das von der Vcrfasserl.ll mit Tomtzza gefuhrt wurde) 
" Tomizza 1996, S. 59 
'
2 ebd., S. 75 

0 ebd., S. 126 
"ebd., S. 174 
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ach dem für ~!artin durch den Verlust des geliebten Sohnes besonders 
tragischen Ausgang des Krieges und den bekannten Wirren um die Zugehörigkeit 
l striens zu Italien oder J ugoslawien fällt schließlich die folgenschwere 
Entscheidung gegen ein ILT, die im Londoner ~Iemorandum von 1954 getroffen 
wird. Als deren längerfristige Auswirkung ist auch der Zuzug bzw. die Ansiedelung 
von Menschen aus dem kroatischen Landesinneren zu sehen. Der Dialekt als 
Ausdruck der regionalspezifischen Harmonie45 bekommt Bedeurung auch in 
Kontrast zur Sprache der neu Angekommenen - die panslawistische Rechnung 
geht im dörflichen Mikrokosmos ebenso wenig auf wie im großen: "Contrastavano 
notevolmente i due dialetti: il loro, piu ricco di lingua croata, iJ nostro di locuzioni 
italiane inselvaüchite dalla zeta aspra. "46 

ln diesem Zusammenhang stellt sich einmal mehr heraus, daß Tomizzas 
Wahrnehmung seiner Heimat (also des Zustandes vor der diffirance im Exil) 
bestimmt '>vird durch die Überzeugung von der plurikulrurellen 
Zusammengehörigkeit im dezentrierten Grenzland, die sich in Gegenüberstellung 
mit externen (d.h. einmal italienischen, einmal kroatisch/jugoslawischen) 
Elementen bewahrheitet und als einzig anzustrebende Lösung anbietet. 

7. E ine Typologie de r Dialektismen in La miglior v ita 
Die literarische Sprachmischung im Oeuvre Fulvio Tomizzas ist besonders interessant, 
weil sich der istcisehe Dialekt der Adstratwirkung des Italienischen (vemto) auf das 
Kroatische und umgekehrt nicht entziehen kann. Daraus ergibt sich, daß der 
Einsatz von Dialektismen nahtlos übergeht in jenen von Lexemen einer ratsächlich 
anderen Sprache. Dabei geht es nicht selten um Präzision oder affektive 
Konnotationen - das Dialekt- bzw. fremdsprachige Wort ist von besonderer 
Ausdrucksstärke, da es eine Bandbreite von Bedeurungen/lmplikationen abdeckt, 
regionale Besonderheiten präziser bezeichnet etc. Tomizza: ''[. .. ) esistono oggetti, 
anirnali, piante, atti, sensazioni, comandi, esortazioni, ehe impongono quel solo 
vocabolo e non un altro, sia esso italiano, croato, sloveno e perfino tedesco''47 

Damit ist das Programm festgelegt: welche auch die Erzählsprache ist, gewisse 
Zugeständnisse an den regionalen Sp rachgebrauch sind unvermeidlich. Dergestalt 
läßt sich erklären, daß eine Typologie der Verwendungsformen von literarischer 
Sprachmischung, wie sie Andras Horn vornimmt (Horn 1981 ), in reflektierter 
Regionalliterarur nur bedingt gültig sein kann. Die ästhetische Tragweite dieses 
Stilmittels ist bei Tomizza bloß als mittelbare Folge seiner Konzeption des 
Schreibens aufzufassen. Ihm geht es um Authentizität, nicht im Sinne eines simplen 
Lokalkolorits, das z.B. die evasive Funktion des literarischen Textes unterstützt, 
sondern in emotiver und persönlicher Hinsicht. 

•s vgl. Tomizza 1995, S. 79 
40 Tomizza 1996, S. 248 
47 Tomizza 1995, S. 138 
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für Tomizza ist der Dialekt narurgemäß eme stark emotionalisierte 
Ausdrucksform, denn er bedeutet seine erste, innuove Mutter- und 
Umga.ngssprache. Stärker als bei einer nur phonetische Besonderheiten 
aufwetsenden bzw. um einige Lexeme erweiterten diatopischen Varietät derselben 
Sprachgruppe tr~ten bei einer Sprache (einer selten verschriftlichten parlata 
obendrem), di.e etner .. ausgeprägten Adstratwirkung unterliegr, 
Bedeurungsverschiebungen großeren Ausmaßes auf, die deren emotive Intensität 
vertiefen.18 

r\us. einer genauen Analyse von Tomizzas opus magnum, der istrischen 
Dorfchromk, ergeben sich nun schließlich folgende sieben große (zum Teil relativ 
wett gefaßte) Gruppen von Dialektismen. Im Bereich Natur oder 
N aturverbundenhei t (37 Fälle) werden von mir sämtliche Ausdrücke und 
Wendungen zusammengefaßt, die unmittelbar P flanzen, Tiere etc. bezeichnen oder 
die in Zusammenhang mit der ungezwungenen Narurverbundenheit der Menschen 
stehen. Aus der Siruierung der Romanhandlung im ländlichen Raum dessen 
Winscha~t ausschließlich auf dem primären Sektor beruht, ergibt sich diese von 
selbst. D.taleknsmen kommen zum Einsatz, wenn in der Hochsprache sperrige 
Umschretbung~n (die schließlich doch in einer Anmerkung am Seitenende ihren 
Platz finden) die Erzählung allzu sehr verzögerten bzw. wo zur deno tativen eine 
deu~ch ko~notati~e Funktion für den Erzähler(Martin Crusich)/ Autor(Fulvio 
Tonuzza) tntt.

49 
Etn Beispiel für die Präzision eines dialektalen Ausdrucks im 

gegebenen Kontext bildet die Wendung "Ia vigna dai cava/eh" mit der Fußnote: "Da 
'capo', in dialetto cavo: i capi della vite su cui spuntano gli occhi destinati a divenrar 
tralci. "

50 
Deutlich stehen einander hier kompakte Umgangs-' und komplizierte/ ­

ende Hochsprache gegenüber. Die Armut letzterer wird im Dialekt kompensiert, da 
konkrete Anforderungen, die eng mit Lebensgewohnheiten und vorherrschenden 
Aufgabengebieten zusammenhängen, die Ausformung einer Fachsprache 
begunsogen. Daneben tauchen oft einzelne Wörter auf, die zwar eine konkrete 
Entsprechung in der Standardsprache fänden, hier jedoch eingesetzt werden, um 

~ Sc~: ~~fs~hlußretch ist dte . folgende Klarung ctruger Otalekosmcn: "Le 'graie' (dallo sloveno 
.~dg:~JaD, cmgcrc) ehe delunirano le nosue strade di gluaia, mal sopportano di venir chiamate 
Stept · L~ fragranza dt umili ptam accompagnao dalla polcnta e consumati nella sola Iuce del 
foc~larc doveva conunuare a conservare C]Ucl sacrale scnso 'domacio' ehe in altri Iuoghi 
corns~ondc a 'cascreccio'. Lo sragno all'inizio o alla fi.nc del vilawo m cw si abbeverano Ie 
mandrie. dJ ntorna da I pascolo, c passato dallatmo al Iadino scnza altcrarsi troppo, ed (: divenuto 
d~ notl'urmunciabile 'laco'." (fomizza 1995, S. 180) Ote angeführten Lexeme smd allesamt in La 
mrglror mla Wiederzufinden - dte zitierte Passage lu.lft etrunal mehr, die Moovationen des Autors 
~um Emsatz der Sprachmischung nachzuvollziehen . 

. Wobct freilich zu bedenken bleibt, daß der Erzähler schreibt, wte er spricht - für ihn ist das 
dialektale Wort das sich natUrlieh anbtetendc. Andererseits wud vom Autor auch aus den 
~enann.ten Grundcn ganz bewußt ein Otalektismus dem Erzähler unter die Feder geschoben. 

Tonuzza 1996, S. 19 
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die Iangue d11 ricit aus ihrer standardisierten Verankerung zu lösen. 51 Anderswo hängt 
der Einsatz eines Dialektismus eng zusammen mit der Position des Erzählers, für 
den La miglior vita nicht zuletzt die iederschrift seiner Lebenserinnerungen 
bedeutet. 

Der dialektale Bezug auf die Natur kann auch in leicht scherzhaften 
Momenten aufblitzen, etwa wenn l\ Iartin nach vollzogenem Geschlechtsverkehr 
mit Palmira auf r\nraten Don Stipes das Hochzeitsvorhaben beschleunigt, selbst 
wenn dazu offenbar kein ,\nlaß besteht: ''[. .. ) fo rse avevo seminato in feie di 
Iuna[ ... ]", dazu die Information: "Momento di infecondita ehe seguirebbe al 
formarsi della Iuna nuova. "5~ :'\Iit einem ,-\ugenzwinkern scheint der Erzähler den 
Satz geschrieben zu haben - die Sexualität (der Zeugungsakt) wird verglichen mit 
der Aussaat. 

Als zweite Gruppe einer Typolog]e der Dialektismen in La miglior vitawurde 
der Komplex der em otiven F unktion (17 Fälle) ausgemacht, der im konkreten die 
indirekte Charakterisierung einzelner Personen oder das Vermitteln von 
Empfindungen/ Eindrücken bezeichnet . Einerseits erfolgt die ennung von 
Begriffen wie santolo für padrino,53 pampele für sciocco,54 fio~;:;j für jigliocci,55 oder 
barba/gnagna für ifohja.sv Andererseits finden sich Situationen, die aufgrund ihrer 
besonderen Bedeutung für den Erzähler markiert werden durch den Einsatz eines 
Dialektismus. Wenn ein Sohn am Totenbett des Vaters voll Schmerz Tata! 
ausruft,57 so vertrüge dieser Augenblick tiefster Betroffenheit nicht ein 
Transponieren aus dem Dialekt in die Hochsprache (Babbo.~. Ahnliches gilt für die 
Adjektive dostojan und taljan,58 die einmal das G laubensverständnis Don Stipes, das 
andere Mal die Einstellung der Grenzbevölkerung zu Ttalien besser und präziser zu 
bedeuten vermögen als die Entsprechungen degno und italiano. Auch wenn Don 
Stipe angesichts des veränderten Verhaltens von Martin, der zum ersten Mal 
verliebt ist, händeringend ausruft: Mfadost, mladost/,59 so kommt dieser Ausruf aus 
tiefster Seele - der vom Panslawismus überzeugte Pfarrer hätte und hat nicht 
Gioventtl, giovwttll gerufen. 

Wenn ich als dritten Typ regionale Sp ezifika (14 Fälle) anführe, so 
ist darunter zu verstehen, daß mit dem Dorfleben eng in Zusammenhang stehende 

s• vgl. dazu die bei Deleuze und G uattan erwähnten lenmm (vgl. Deleuze / G uattari, 1989, S. 41), 
die die /ang11e mqjmrr an ihre Grenzen rrciben und schließlJch eine ditmitorialiiation der großen 
Sprache bewirken (vgl. ebd., S. 29f.) 
sz Tomizza 1996, S. 66 
Sl ebd., S. 36 
s. ebd., S. 131 
ss ebd., S. 217 
S6 ebd., S. 42 
s' ebd., S. 82 
so ebd. S. 51 u. S. 69 
s9 ebd., S. 57 
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Ei.nrichtungen, Ereignisse, Gepflogenheiten, auch konkrete Gegenstände im 
D talekt genan.nt werden, der sich einmal mehr als präziseres Sprachreg]ster 
her~usstellt. D1e Wendung b11tar (!) i bronif (b11ttar Ia brace/>O beschreibt eine der osmre 
pratuhe,. anhand derer Mar~ die Empfänglichkeit der Landbevölkerung für 
Okkulnsmus darstellt. Begnffe wte fe savrine ("Donne slovene dei monti di 
sapodistria. I sav:z·ni sarebbero originari dei territori bagnati dalla Sava. "),61 if faco 
( Stagno, dove SI abbeverano i buoi. 11

, vgl. auch Anm. 48),62 il licof ("Festa ehe 
aVVlene. alla copertura di un edi ficio. E voce friulana."),63 i guni!· ("Voce locale, 
pro~abilmente onomatopeica,. per indicare un complessino musicale rustico. ")64 etc. 
gehoren zur Reg10n wie dte Sprache, in der sie ihre einzig entsprechende 
Bedeutung finden. 

.. . l m Zusammenhang mit der Gruppe dire kte/erle bte R ede (21 Fälle) 
mochte 1ch erneut hinwetsen auf d1e Tatsache, daß ganze Sätze im Dialekt nur dann 
wiedergegeben werden~ wenn die Kürze der Aussage dies erlaubt. Als Beispiel einer 
erlebten Rede set die folgende Stelle angeführt: eine Frau entdeckt eine 
Selbstmörderin im Ochsentümpel (laco) und benachrichtigt sofort die anderen 
Dorfbewohner, allen voran den Pfarrer: "Era andata ad abbeverare I' armenta nel 
laco aveva visto qualcosa d'insolito. 11 (armmta wird erklärt: 11Mucca, nella pa'riata 
locale.")

65 D!e Entscheidung für ~as dialektale Lexem, gegen die bedeutungsgleiche 
hochsprachliche Vanante, rmpliztert die Wiedergabe der direkten Rede der Frau 
die ja in der is trischen Umgangssprache erfolgte. In Fällen wie diesem werde~ 
Dialektismen durchaus zum Stilminel. 

.. Ein nächster kohärenter Komplex wird zusammengefaßt als E igennam en 
(1? Falle) von Orten oder Personen, auch deren Spitznamen, die sich aus dem 
D ialekt/ dem Kroatischen herleiten. Zur Illustration seien genannt der Dorfname 
VaiCTf!,a ("Ktf!,a in croato significa peste.")66 und die Koseform Maliza (11Piccola. in 
croato: mdlica").67 

Der sechste Punkt meiner Typolog]e umfaßt in Fußnoten vom Autor 
ge_gebene Zusatzinformationen (5 Fälle), die zwar nicht Übersetzungen einzelner 
D1aleknsmen sind, die jedoch mögliche Verständnisprobleme auszuräumen helfen, 
wo . angenommen werden kann, daß der Leser über gewisse Aspekte der 
Regta nalkultur nicht ausreichend informiert ist. Diese Strategie verfolgt Tomizza 
zum Beispiel anläßtich der Erwähnung zweier Zigeunerstämme68 oder des 

60 
ebd., S. 11 

61 
ebd., S. 23 

62 
ebd., S. 53 

63 
ebd., S. 77 

.. cbd., S. 78 
•s ebd., S. 90 
66 

ebd., S. 96 
67 

cbd., S. 83 
68 

vgl. ebd. S. 48 
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glagolitischen, des ersten slawischen, Alphabets.69 Interessant ist eine solche 
Vorgehensweise von seiten eines Autors, da sie Rückschlüsse zuläßt auf das Proftl 
seiner/ -s idealen Leserin/ -s, die/ der vielleicht gewisse Fußnoten zu überlesen sich 
leisten kann. Für alle anderen werden des weiteren Anspielungen auf Redensarten 
wie im nächsten Zitat expliziert: ''(. .. ] Iei alta, dritta e stranamente forte di petto, da 
sembrare piuttosto una mezza furlana [ ... ]", wird eine Frau beschrieben, und die 
leicht frivole Bedeutung am Seitenende enthüllt: "Da! detto popolare: La dote de/ 
Frir/1, tete e ml "70 

Die letzte Gruppe, Wortspiel und Lautmalerei (13 Fälle), bezeichnet 
natürlich nichts unbedingt der dialektalen Sprachebene Vorbehaltenes, aber ich 
meine doch, daß in La miglior vita Lautmalerei o.ä. hinsichtlich des regionalen 
Moments insofern von Bedeutung ist, als diese oft das achahmen der l\Ielodie 
eines Dialekts oder eines fremdsprachigen .\kzents bedeutet. Wenn also der 
polnische Pfarrer als Zugeständnis an die Sommerfrischlerlnnen, die vor der Hitze 
des Küstenstrichs ins Hinterland fliehen, einen sermoncino in italienischer Sprache 
seiner Predigt hinzufügt, so klingt dieses Predigtehen für den E rzähler wie folgt: "in 
prinzipio Dio fava Ia !uze e fava Ia tera, fava Ii useli del ziel e il pesse del mar, e zio 
ehe Dio fava il suo inimico disfava e Lui un zorno Ii disse: dimonio, no xe justo 
disfare zio ehe il tuo Dio ga deziso di crehare. "71 Solches kann nicht zuletzt gelesen 
werden als eine durchaus nicht allzu feierliche mminsmra des multikulturellen 
Kleinraumes. 

Anhand dieser Typologie sollte gezeigt werden, wie facettenreich bei 
Tornizza der Dialekt als zweite Sprache unter der Iangue du ricit hervortritt. Dabei, 
und auch das muß unterstrichen werden, verkommt die eiezentrierte 
Umgangssprache keineswegs zu einer sich als arm darstellenden Varietät, sondern 
Tornizzas als primär anzunehmendes Ziel wird erfüllt: die Zusammengehörigkeit 
der comrmita di gente mista wird mittels sprachlicher Mittel betont und der Autor als 
ein zu ihr Zählender erkannt. Zugleich enttarnt der sich in einer Heimat-dijfirance 
schmerzlich nicht aufgehoben Fühlende durch den Einsatz der parallellaufenden 
Sprachebene die di.lfirance in der significalion überhaupt: die Hochsprache wird in 
ihrer Unzulänglichkeit bloßgestellt, und der Irrglaube an ihre absolute Allmacht 
wird durch das Mittel der Sprachmischung ansatzweise ausgeräumt oder wenigstens 
unübersehbar aufgezeigt. 

8. Schlußfolgerungen 
Nicht grundlos sieht Johann Strutz Tornizza als einen Autor, in dessen Werk 
schroffer Antagonismus, zugleich jedoch eine Bereitschaft zum Dialog zum 

69 vgl. ebd., S. 44 
10 ebd., S. 183 
71 ebd., S. 28 
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J:usdruck gebracht würden,72 denn dieses unbedingte Bedürfnis des Thematisierens 
emes soziOkulturellen Traumas resultiert aus dessen persönlicher Betroffenheit. La 
mtglzor v1ta verdeutlicht, zwei Jahrzehnte nach Erscheinen seines Romanersttin s 
J:1aterada,_ daß es für den exilierten Schreibendeo kein Vorbeidenken an d~r 
111tenons1e~~en Kon_fliktsituation gibt. Die icriture greift unweigerlich stets vo n 
neuem zuruck auf c1~ bekenntnisähnliches Muster, das auf das Eingeständnis der 
S~lbst-Entf~emdung 1m Rahmen der Heimat-dtffirance hinausläuft. Dies bedeutet 
etnen SchrCJbenden, der seine literarische Tätigkeit als verantwortungsvolle, ja im 
konkreten Fall: -beladene, Aufgab~ e~nstnimmt, sich zu einem Sprecher macht,n 
dessen Bemuhung um ObjekovHilt 111 der gespannten Grenzlandsituation ihn 
jedoch zugleich in eine unangenehme Position des Dazy;ischen bringt.74 

D1e besondere Qualität des Heimatverlusts im Triestiner/ istrischen 
Zusammenhang beruht auf der scheinbaren ähe zum l\1ittelpunkt der diifirance­
Sehnsucht nach hermatlicher Ganzheit: das regionale Gefüge bleibt in seiner 
konkreten Raumlichkett zugänglich, doch ging es seiner emotiven "Stimmigkeit" 
verlus?g und stempelte dadurch Tonuzzas Generation zu einer rast- und ruhelosen 
~e~emschaft, die allem Hin- und Hersiedeln zum Trotz, die Zwischenräume des 
diiferance- etzes nicht aufheben kann. 

Für Tornizzas Schreiben einer Iitterature minerm, seiner letteralura istriana 
bed~utet dies ein Ringen um Aufmerksamkeit für das Dilemma der sich 
verlierenden cotmmita di gente mista, zugleich allerdings ein Hervorheben der 
Unzulanglichkelt der erzählenden Hochsprache. Der Zustand der istrischen 
Heimat-dijfirance lä~ft _also unweigerlich hinaus auf eine A bsage an jede 
logozentnsosche a!Vltat und eme besondere Aufmerksamkeit auf die dtffirance in 
der Sprache überhaupt. 

Fulvio Tornizza, der zu Pfingsten 1999 verstorben ist, muß als einer 
versta~den werden, der vor seiner Verantwortung als Mittler nicht zurückschreckte. 
Es bielbt abzuwarten, ob die in seinem Werk sich abzeichnende Heimat-di.lfirance 

72 
vgl. Strutz 1992, S. 309 

n I d · · vg · azu Dcleuzc und Guattan, dJC dJesc Repräsentationsfunktion nicht zuletzt dw:ch eine 
pragmausch gelagerte rarer~ ~e tolenfs U:nerhalb der liffirature mmmre erklären: ''(. .. ) cc que J'ecrivain 
tou_t . seul dt.t consuruc dc)a une acoon comrnune, et ce qu'il clit ou fait est nccessairement 
polioque, meme si les autrcs ne sont pas d'accord." (Ddeuze / Guattari 1989 S 31) ,. "[ 1 ' . _... 10 ho detto delle cose molto scottano, molto vere, e non me l'hanno perdonato insomma, 
anz~··· qu1 1!1 Jugoslavta non sono poruro ,·enire per dJeci anni, mi hanno tolto anche 11 
lasctapassare, e a Trieste non dovevo frequentare cert:i ambienti." (Tomizza zit. nach Gallob 1983 
S. 28) - der de~gestalt ve~kannte, sich als Vermittler wollende, engagierte Schriftsteller ende; 
~'~Ischen den Sruhlcn 1!1 cmer 1deolog~sch üb:rheizten Atrnos_rhäre, clic dem sachlichen Mittler 
CLn~n Platz emrawnen will. Gcac.~tet als .ftlo/"!,oJio~, versehnen als imdentisfa: so spiegelt sich 

;;
9
nuzzas Selbstwahrnehmung als nauano e slavo, m defirutiva nc slavo ne italiano" (Tomizza 
5, S. 65) und we1st ihm erneut den Platz des Ungewollten, Ausgestoßenen, 

Landesvcrtnebenen zu. 
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erhalten bleibt oder die Zukunft des sich zusammenschließenden Europa eine 
Aufhebung dieses Zustandes in den Ländern an der Grenze bewirken wird können. 
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Eine Dichterin im Exil - der Dichter als Emigrant 
Marina Cvetaeva, Paris und die 1. Welle der russischen Emigration 

Eine Annäherung 

Hildegard Haber!, Wien/Paris 

Exil, Uat. exilium, zu: ex(s)sul = in der Fremde weilend, 
verbannt; Verbannter): lang(nstiger Aufentbalt außerhalb des 
Heimatlandes, das mif Gnmd von Verbannung, Ausbiirgmmg, 
Veifolgung durcb den S faat oder tmerlriiglicbm politiscben Verbiiltmssen 
verlasset/ IV!trde 

Emigrieren: Uat. emigrare, aus: e(x) = aus, weg u. migrare] sein 
Land [freiwillig/ aus wirtscbaftlichen, politischm, religiösm 11.a. Griinden 
verfassen; auswandern' 

Heimat ist nicht die Zufilligkeit eines Territo riums, sondern die 
unbesu eitbare Tatsache der Erinnerung und des Blutes. Entfernt von Rußland 
zu sein, Rußland zu vergessen - davor kann nur der Angst haben, für den 
Rußland e twas ist, das außer seiner selbst liegt. Wer es in sich uägt, der verliert 
es nur gleichzeitig mit seinem Leben [ ... ) Für Lyriker, Epiker und 
Märchenerzähler ist es besser, Rußland aus der Ferne zu sehen, das ganze 
Rußland vom Fürsten Igor bis zu Lenin, als im fragwürdigen und 
blindmachenden Kessel der Gegenwart zu schmoren. Außerdem ist es für den 
Schriftsteller dort am besten, wo man ihn am wenigsten am Schreiben (am 
Aonen) hindert ( ... ) Aber in Rußland wird doch geschrieben! - Ja, aber mit 
Sueichungen durch die Zensur und unter Androhung von literarischer 
Denunziation, und man kann nur über die heldenhafte Lebensfähigkeit der 
sogenannten sowjetischen Schrifts teller staunen, die schreiben, wie das Gras 
unter den Gefängnis fliesen wächst- u otz alledem und allem zum Trotz. Was 
mich beuifft, so werde ich nach Rußland nicht als geduldetes Relikt der 
Vergangenheit zurückkehren, sondern nur als erwünschter und erwarteter 
G ast. 2 

Marina Ivanovna Cvetaeva, eme der bedeutendsten Dichterinnen der russischen 
Moderne, ist Teil der 1. von drei Emigrationswellen aus Rußland im 20. 

1 D11den, in zehn Bänden, Mannheim, Leipzig, Wien, Zlirich: Dudenverl., 1999, 1016 u: 1131 
2 Antwort der Lyrikerin Marina Cvetaeva auf eine Rundfrage, die 1925 von der ~xilze.~tschrift 
,,Auf eigenen Wegen" (Svoimi puljanu) an prominente Exilschriftstellerinnen genchtct worden 
war: was sie von Sowjetrußland und einer eventuellen Hermkehr hielten; 
Zitiert nach Razumovsky, Maria, 1994 [1981], Marina Zwetajewa. Eine Biographie, 
Frankfurt/Main: Suhrkamp, 194 . . 
Beim Zitieren der russischen Eigennamen habe ich mich an die (sehr unterschiedlichen) 
Transkriptionen der jeweiligen Publikation gehalten . 
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Jahrhundert.
3 

Sie lebt zwischen 1922 und 1939 in der Emigration, in Berlin, Prag 
und zwischen 1925 und 1939 in der Pariser banlieue. 4 Bis zum Beginn der 30er Jahre 
ist diese Zeit eine sehr fruchtbare im Schaffen Marina Cvetaevas. Danach wird das 
Leben für sie und ihre Familie immer härter, die Not uneruäglicher, das Schreiben 
schwieriger. D ie Zeit des Exils ist nicht der e rste Kontakt M. Cvetaevas mit Paris. 
Bereits im A lter von sechzehn Jahren (1909) verbringt sie ihre Sommerferien in 
dieser Stadt, die drei Jahre später auch ein Ziel ihrer Hochzeitsreise ist.5 I hr Mann 
Sergej Efron kämpft im Bürgerkrieg auf der Seite der Weißgardisten, deren 
Niederlage den G rund für die E migration der Familie bildet. Durch ein 
sowjetisches Dekret von 1921 (bzw. 1924) wurden die E migrantinnen zu 
sogenannten apatrides. Dieses Dekret entzog "antibolschewistischen" Russinnen im 
Ausland die Staatsbürgerschaft Es ist zu betonen, dass der Ausdruck apatrides zur 
Beschreibung dieses "besonderen" Statusses neu e rfunden werden mußte.6 1937 
wird M. Cvetaeva ihre sowjetische Staatsbürgerschaft erneuern, um 2 Jahre danach 
in ihr Land zurückzukehren. 

Für die vorliegende Arbeit habe ich versucht, Eindrücke des E xils in M. Cvetaevas 
in Paris verfaßten Prosatexten, Briefen und Gedichten zu finden. Eine allgemeine 
Darstellung der russischen Gesellschaft in der Pariser E migration7 wird mit diesen 
literarischen und persönlichen Eindrücken verknüpft. Der Beschreibung eines 
großartigen kulturellen Ietzwerkes sollen auf diese Weise Zeugnisse einer Frau 
gegenüberges tellt werden, die als Einzelgängerin, Rebellin und unbändiger Geist 
charakterisiert wird. 

Die Frage nach einer Literarur der Emigration kann den Anlaß dazu bieten, 
Zusammenhänge und Widersprüche zwischen kulturuagendem Kollektiv und 
tragischem Einzelschicksal, zwischen Netzwerk und Individuum aufzuzeigen. Die 
Literatur der Emigration ist gemäß dem amerikanischen Historiker Mare Raeff 
unter einer Art Doppelperspektive zu beuachten, unter einer, die sich zeitlich nach 

l E migrationswelle 1: eine unmittelbare Folge des bolschewistischen Umsturzes 1917 und des 
anschließenden Bürgerkrieges. 

Emigrationswelle 2: eine Folge des zweiten Weltkrieges, als sich für eine Reihe von 
Sowjetbürgern die Möglichkeit ergab, die UdSSR im Schutze der deutschen Truppen 1943/44 zu 
verlassen oder 1945 in Westdeutschland zu ble1ben. 
Emigrationswelle 3: eine Folge der Enttäuschung der intellektuellen und künstlerischen 
Oberschicht über die Kurzfeistigkeit des "Tauwetters" nach Stalins Tod (1953-1965), die 
rückläufige Entwicklung der liberalen Ansätze, vor allem aber eine Folge der aktiv kritischen, 
pro testierenden Reaktion dieser Schicht, der die sowjetische Führung außer Verfolgungen rn der 
UdSSR auch durch Ausweisungen und Ausreisegenehmigungen Herr zu werden suchte. Der 
Höhepunkt der dritten Welle lag in den siebz1ger Jahren. 
vgl.: Kasack, Wolfgang, 1996. Die nmis(he S(hriflsteller-Emigration im 20. Jahrhundert. Beiträge zur 
Geschichte den Autoren und ihren Werken, München: Sagner, 11 
• Bellevue, Meudon, Clamart, Vanves 
5 

IV.IOKJ.Ju, lOpu ii, 1996. " UeCTaeBCKJ.JH flapu>K", in: Marina Twetaeva. Un (hont de vie, Acres du 
Colloque International de l'Universite Paris fV, 19-25 octobre 1992, Paris: YMCA·Press, 77· 101 
6 

vgl.: Raeff, Mare, 1990. &mia Abroad. A Cultural History of thc Russian E migration, 1919-1939, 
New York/ Oxford: Oxford Universiry Press, 16 
7 

vgl.: z.ß. jeneM. Raeffs, cbd. 
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hinten richtet und den Einfluß der vor dem Exil bestehenden Literatur in ihren 
Blickwinkel mitaufnimmt Es ist hier vom sogenannten "Silbernen Zeitalter" 
russischer Literatur die Rede. Auch wenn Marina Cvetaeva keiner der bekannten 
literarischen Gruppierungen, wie dem Symbolismus, Akmeismus oder Futurismus 
angehörte, war sie doch Kind dieser vor allem für die Poesie so kreativen und 
innovativen Zeit und machte bereits seit 1910 in Literaturkreisen auf sich 
aufmerksam.8 Die zweite Perspektive betrachtet die Zusammenhänge der Literatur 
der Emigrantlnnen mit der jungen sowjetischen Literatur, deren beider 
Ausgangspunkt wiederum das Silberne Zeitalter mit all seinem kreativen Potential 
darstellt. Diese Perspektive richtet sich nach vorn und stellt sich das Jahrhundert 
überschauend die Frage, ob es nun eine, oder zwei russische Literaturen gibt.9 

Marina Cvetaevas Werk steht im Spannungsfeld dieser Frage. Sie ist Dichterio der 
Emigration, bleib t aber stets einer besonderen, sich aus dem Silbernen Zeitalter 
ergebenden Tradition verhaftet, stets zerrissen zwischen dem Hier und dem Dort, in 
Rußland - eine Dichteein ohne Bücher, in Frankreich - eine Dichteein ohne Leser. 

[ ... ] hier ist JENES Rußland, dort ist das ganze Rußland. Für das hiesige ist in 
der Kunst das V ergangene zeitgenössisch. Rußland (ich spreche von Rußland, 
nicht von den Behörden), Rußland, das Land der Führenden, fordert von der 
Kunst, daß sie führt; die Emigration, das Land der Zurückgebliebenen, will, 
daß sie mit ihr zusammen zurückbliebe, das heißt unaufhaltsam rückwärts 
rolle. In der hiesigen Ordnung der Dinge bin ich icht-Ordnung der Dinge. 
Dort würde man mich nicht drucken - aber lesen, hier werde ich gedruckt -
aber nicht gelesen. (Übrigens, mit dem Drucken hat man auch schon 
aufgehört). Das Wichtigste im Leben des Schriftstellers (in der zweiten Hälfte) 
ist das Schreiben. Nicht: Erfolg erringen, sondern: fertigbeingen.10 

La societe emigree 

Die russische Emigration der Jahre 1920 bis 30 stellt für den Historiker Mark Raeff 
ein Phänomen sui generis dar, das nicht nur als ein Kapitel der russischen 
Kulturgeschichte behandelt werden sollte, sondern, bedingt durch den 

• vgl.: Loseff, Lev, 1988. "Marina Tsveta!eva", in: Etkind E., Nivat G., Sennan 1., Sttada V. (Hg.), 
HiJtoirt dt Ia lilliratrm nmt- Lt XXt nidt **: Lr Rivolution tt Iu anniu vingt, ubers. aus dem 
Russischen v. Anita Davidenkoff, Paris: Fayard, 126-153 
In die Beschreibung der wesentlichen Züge des Cvetaev'schen Stils, wtc das formale 
Experimentieren (Worttrennung durch Bindestrich, Enjambement innerhalb der Zeilen, Vorliebe 
fiir die Ellipse, klangassoziative Fügungen, usw.) wird der Einfluß des Kinos als Q uelle neuer 
Ausdrucktechniken sowie die starke feministische Position m ihrem Werk miteinbezogen. 
9 vgl.: Racff, Mare, 1988. "La culture russe ct l 'emigration", in: Etkind E., Nivat G., Serman 1., 

Suada V. (Hg.), Hrstoirt dt Ia lilliratrm nmt. Lt XXt ntdt *:Lr Rivolutron tl Iu annits vingt, übers. aus 
dem Eng!. v. Daria Olivicr, Paris: Fayard, 86 
10 Zwetajewa, Marina, 1989. "Der Dichter und die Zett", m: Ein GifangwtrGtisl. Essays, aus dem 
Russ. übcrtr. und mit einem Nachwort versehen v. Rolf-Dietrich Keil, Frankfurt/Main: 
Suhrkamp, 53 
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~nterkulturellen Austausch, einen bedeutenden Aspekt in der kulturellen und 
Intellektuellen Evolution Westeuropas der Zwischenkriegszeit darstellt. 

In seinem Buch &miaAbroad: A Cultural History oj the &mian Emigration, 1919-1939 
versucht _Raeff zu ze1gen, Wle es russischen Emigrantinnen gelungen ist, trotz 
g~ograph1scher Verstreuung, _s?zioökonomischer und politischer Handicaps ein 
kunstlensch und kreaov tanges Leben im Exil fortzusetzen. E ines der 
Cha_rakteristika der russischen Fluchtbewegung s tellt für ihn die große Zahl der 
Errugrantlnnen darn Hervorzuheben ist die bedeutende Zahl der intellektuell und 
kün_stlerisch tätigen Menschen, die sich neben Soldaten, von ihren Gütern und 
Besitzungen vertriebenen Gutsbesitzern, Kaufleuten, Industriellen sowie Beamten 
des alten Staatsapparates zur Emigration entschieden bzw. entscheiden mußten.12 

Raeff spricht von ihnen als I0dturtriiger bzw. von sozio-kulturellen E liten der Zeit 
vor 191 7, zu denen auch M. Cvetaeva zu zählen ist 13 

Um. 1924 übernimmt Paris von Berlin die Rolle des "Produktionszentrums" 
russ1_scher I<.ultur im_ Exil. Anfangs dachten die meisten Emigrantlnnen an eine 
baldige Ruckkehr tn 1hr Heimatland und organisierten ihr Leben auch 
dementsprechend, d.h. sie versuchten ihr "russisches" Leben fortzusetzen. 

They. were determined to act, work and create as part and parcel of &mia, 
eYen tn a fore1gn environment. They needed "producers" and "consumers" of 
cultural "go~ds" and values maintained in exile. Russia Abroad was a society 
by vtrtue of ns firm tntennon to go on living as "Russia", to be the truest and 
culturally most creative of the two Russias that political circumstances had 
brought . into beeing. Though it was a somewhat distorred society in strictly 
socJOlOß!Cal terms - including its demographic makeup, as we shall see - the 
emig~es did think of themselves as a "country" or society. They strove to act 
creanvely as if the emigration represented Russia in the fullest cultural and 
philosophical sense.14 

Jenseits der Grenzen definiert sich die russische Identität in erster Linie über die 
gemeinsame Sprache, trotz der sehr heterogenen ethnischen und ideologischen 

11 
Raeff stutzt steh auf eine Schätzung von Str John Hopc Simpson, der für das Datum 1. Jänner 

1922 folgende Flüchtlingszahlen angibt: in Polen 150 000-180 000, Deutschland 230 000-250 
000, Frankrctch 60 000-68 000, Österretch 3000-4000, Türket 30 000-35 000, Finnland 19 000-
20 000, Tschechoslowakei 5000-6000 usw.- insgesamt zw. 623 600 u. 742 700; vgl.: Raeff, "La 
culture russe et I' cmigration", a.a.O., 859-860 
Diese Zahlen ändern sich natürlich beträchtlich im Laufe der Emigraoon. 
12 

vgl.: Schlögel, Karl (Hg.), 1994. Dtr große Exodus. Ort msnsrbt Emrgration und ilm Zmtmr 1917 bis 
19-11, Munchen: Beck, II 
13 

Wie auch die Schriftstellerlnnen: Merdkovskij D.S., ßunin I.A. (Nobelpreisträger von 1933), 
Teffi .A., Slomm M.A., Zajcev B.K., Kuprin A.l., Berberova N.N., Chodasevic V.F. u.v.a.; vgl.: 
Kasack, a.a.O., I I 
"Raeff, Mare, 1990, .a.a.O., 5 
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Zusa~menset~ung der Emigrantlnnen. Die Sprache bildet auch das Bindeglied 
z~sc en den Zentren der D1aspora, u.a. in Form von Briefkonrakten.1s 
Wie_ wurde ~un aber das Hauptziel der Emigrationsgemeinschaft, die Erhaltun der 
rusSISchen Sprache verfolgt? Z ur Erhaltung und Weitergabe der Sprache !aren 
Insn_tuooncn norwendig, die SICh m der Emigration im allgemeinen und in Paris im 
speziellen sehr rasch etablierten: Kirche Schule v 1 z · z . h 'f ' . ' ' er age, eJtungen und 

eus.c n tcn, \ ereme, Literatur- und Künstlerclubs (von denen die wichti sten 
gem~ß R. H. J ohnston Koterye, Orsjwk, die von Merezkovsk.ij und z N G . g · 
gegrundete und geführte "Grüne Lampe" und die Turgenev-Künstler~G~sell~~h~~ 
waren~:. Studenten- und Jugendgruppen, Thearerensembles, Altersheime 
Wohlraugkws- und Berufsverbände sowie Dutzende von Hilfskomit IG I ' 
Unterschied zu künstlerischen und intellektuellen Ausdruckscorme dees.k . m 
kul ·fi . l' n, Ie einer 

turraumspezi Ischen linguistischen Form (Malerei, Musik, Tanz) bedurften und 
relaov schnell von den Gastkulturen assimiliert wurden17 bli b d h · b d . , e as gesc ne ene 
un _gesproch~ne_ (russische) Wort "strenger" bewahrt, d.h. es wurde durch oben 
~rwahntc Insutuuonen aktiv in Umlauf gehalten. Die Verans taltungsone konnten 
~dthallen und Audnonen der Universitäten sein oder kleine Cafes 

~~vatwohnungen oder gelegentlich der American Women 's Club in der Rue d: 
evreuse. R. H J ohnsron nennt als weitere Räumlichkeiten des 

Zusa~mentreffens und _-\usrausches die Turgenev-Künstler-Gesellschaft · d 
Ru~ Pigalle, d_as "zwielichtige" Cafe La Bolie in der Rue I 'Hirondelle im Q~~rti:: 
Lann, die Cafes am l\Ionrparnasse: La Rotonde und Le Dome. 18 

Als On der philosophischen und theologischen Reflexion diente vor allem 
das Sr. ScrgJUs-Insntut m der Rue de Crimee. Dieses Institut existiert nach wie vor 
wenn auch die Lehrverans taltungen mittlerweile in französischer Sprache gehalte~ 
werden. Nik.ita Struve erwähnt es in seinem Buch Soixante-dix ans d'imigration mssel9 
un~er der Rubrik "Orgarusauons er associations issues de 1 'emigration russe". Als 
W~ltere, aus der russischen Emigration hervorgegangene Organisationen und 
Emnch~ngen, s1nd die b_ereits 1875 gegründete "Bibliotheque Tourgueniev" sowie 
der Effilgraoonsverlag "Editions Ymca-Press" zu nennen. Dieser Verlag spielt(e) 
e1ne sehr \Vlchuge Rolle, da er zahlreiche Werke von Schriftstellern der russischen 
Effilgrauon herausgab und -gibt. Die russische Emigration liefert auch im Bereich 
der philosophischen Spekulation und des religiösen Denkens einflussreiches 
Gedankengut, z.B .. 1l1 der Person des Philosophen Leon Chestov der an der 
Akzeptanz des Existenzialismus in der westeuropäischen philosophlschen Welt 

IS D' 
. 1ese Zentren waren neben den kultw:ellen Hauptstädten Westeuropas Gallipoli 

(Gnechenland), Istanbul, Sofia, Belgrad, Riga, Tallinn, Helsinki, Warschau, Ro~, Charbin 
&Chin~), Shangh:u, New York (v.a. nach Ausbruch des 2. Weltkrieges). 

vgl_.. Johnston, Robert Harold, 1994. "Pans: Die Hautpstadt der russischen Diaspora" In· 
Schlogel, Kar!, a.a.O., 271 ' . 
17 R hm . S · 
IS u.a. ac arunov, travmskij, Chagall, Goncarova, Djagilev; 

Johnston, a.a.O., 269 
19 S N'ki truve, J ta, 1996. Soixanle-dix ans d 'imigralion msse. 1919-1989, Paris: Fayard. 
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großen Anteil hatte. Bedeutend für die Wissenschaftsgeschichte wurde der Name 
Alexander Koyres, für die Soziologie jener Georg Gurvics.20 

Ein sehr wichtiger Teil des bereits erwähnten internationalen Netzwerkes der 1. 
Russischen Emigration ist die Presse, wenn auch die Lebensdauer der Zeitungen 
oft nur sehr kurz war. Die führende Tageszeitung der gesamten Emigration, neben 
zahlreichen anderen, war Poslednie novosti (Letzte/Neueste Nachrichten). Zu nennen 
ist auch die eher rechtsstehende Vosrozdmie (Renaissance bzw. Erneuerung). Das 
meistgelesene Periodikum der russischen Bürgerkriegsdiaspora war die Zeitung 
Sovmnmtrye zapiski (Aktuelle Aufzeichnungen/ Aktuelles Blatt), die für Johnstons 
heute das wichtigste kulturelle Vermächtnis der russischen Emigration darstellt21 

Hauptaufgabe dieser Zeitungen war es, zu einer sozialen Zusammengehörigkeit 
beizutragen sowie die Kommunikation unter den Emigrantinnen aufrecht zu 
erhalten22 

Als Produktionszentrum russischer Kultur und im Zusammenhang mit M. 
Cvetaeva soll kurz die wichtige Rolle der Tschechischen Republik betont werden, 
die sich um ihre "Russische Aktion" verdient machte, dank derer vielen russischen 
Intellektuellen, Hochschullehrern und Studenten mittels Stipendien ermöglicht 
wurde, ihre Studien und Arbeiten fortzusetzen. 23 Prag wird innerhalb des Zeitraums 
1923-1925 bis zum Einmarsch der deutschen Truppen zu einer Art "russischem 
Oxford", zum "gelehrten" Zentrum der russischen Diaspora. Von den Stipendien, 
die Marina I. Cvetaeva und anfangs auch ihr Mann von der tschechischen 
Regierung bekommen, lebt die Familie. Auch als diese nach Frankreich übersiedelt, 
bildet das tschechische Stipendium ihre wichtigste Existenzgrundlage.24 Von Roben 
Harold Johnston erfahren wir, daß das Departement de Ja Seine während der 
Zwischenkriegszeit der bei weitem beliebteste Wohnort für Russinnen in 
Frankreich blieb, so wie auch für zwei weitere Migrantlnnengemeinschaften, die 
der Amerikanerinnen und der N ordafrikanerinnen. In bestimmten Bezirken 
entwickeln sich ziemlich umfangreiche russische Kolonien: in Boulogne­
Billancourt, nahe dem Renaulrwerk, im 15. und 17. Arrondissement und in der 
Nachbarschaft der Place des Ternes nahe der russisch-orthodoxen Kathedrale St. 
Aleksandr Nevsk.ij an der Rue Daru25 In Sainte-Genevieve-des-Bois, vierzig 
Kilometer südlich von Paris, richten die Emigranten schließlich den zukünftig 
größten und \vichtigsten Friedhof aller drei russischen Emigrationen des 20. 
Jahrhunderts ein.26 

20 vgl.: Raeff, ,.La culture russe et !'ernigration", a.a.O., 88 
21 Johnston, a.a.O., 267 
22 In K. Schlögels Sammelband geht Mark Kulikowski genauerauf die Bibliographien russischer 
Emigrantenveröffentlichungen seit 191 7 ein, was für präzisere Arbeiten aufschlußreich sein kann. 
23 Zur "Russischen Aktion" siehe Sladek, Zdenek, ,.Prag: Das 'russische Oxford'", in: K. 
Schlögel, a.a.O., 218-233 
24 vgl.: Razumovsky, a.a.O., 164 
25 vgl.: Johnston, a.a.O., 261 
26 ebd., 271 
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Le poete en exil 

Marina Cvetaeva fallt es sehr schwer, in den Emigrantenkreisen Anerkennung und 
Verständnis zu finden, trotzdes großen Erfolges ihrer ersten Dichterlesung in Paris 
am 6. Februar 1926 in einem Saal in der Rue Denfett Nr. 79, die den Anstoß für ihr 
Bleiben in Paris gibt.27 Sie legt sich in ihrem Text Poet o kritike (Der Dichter über 
die Kritik; 1926) mit der Kritik an. Auf ihre Mitarbeit an der eurasischen 
Literaturzeitschrift "Werstpf.'ihle" sowie auf die sich abzeichnende pro-sowjetische 
Entwicklung ihres Mannes wird von einem Teil der russischen Gesellschaft in der 
Emigration mit starker Ablehnung reagiert. 28 

Die französische Sprache ist Marina Cvetaeva nicht fremd, im Gegenteil, 
sie findet ihren Ton auch im Französischen, verfaßt Lyrik und Prosa in 
französischer Sprache. Sie übersetzt Gedichte von Lermontov, von Majakovskij 
und anläßlich seines hundertsten Todestages mehrere Gedichte von Puskin. Ihr 
zuerst in russisch geschriebenes Gedicht "Le Gars" dichtet sie im Französischen 
nach.29 Das Gedicht LI Neige wird ebenfalls als "Übersetzung" der Dichterin 
publiziert. Gemäß Efun Etkind handelt es sich hierbei jedoch höchstwahrscheinlich 
um ein direkt in der französischen Sprache verfasstes Gedicht.30 

La Neige 

Neige, neige, 
Plus blanche que Iinge, 

Femme-lige 
Du sort: blanche neige. 

Sortilege! 
Que suis-je et ou vais-je? 

Sortirai-je 
Vif de cette terre 

Neuve? Neige, 
Plus blanche que page 

Neuve. Neige 
Plus blanche que rage 

Slave ... 

27 vgl.: Razumovsky, a.a.O., S. 205 
""vgl.: die Stellungnahmen der Literarurkritiker .Adamovic G.V.und. Bachrach A.V zitiert in 
Razumovsky, a.a.O., 203-204 
29 vgl.: Etkind, Efun, 1996. "Marina Tsvetaeva, p oete francyais", in: Marina Tsuitaeva. Un rhanl tk vie, 
Actes du Colloque International de J'U niversite Paris IV, 19-25 octobre 1992, Paris: YMCA­
Press, 237-259 
30 vgl.: Etkind, Efun, 1981. "Marina Cvetaeva. Französische Texte", in: WienerS/awistischer 
Almanach, Sonderband 3, 201 
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Rafale, rafale 
Aux mille petales, 
Aux mille coupoles, 
Rafale-la-Folle! 

Toi une, toi foule 
T oi mille, toi rille, 
Rafale-la -Soille 
Rafale-la Päle. 
Debride, detele, 
Desole, detale, 
A grands coups de pelle, 
A grands coups de balle. 

Cavale de flamme, 
Fatale Mongole, 
Rafale-la-Femme, 
Rafale: raffole. 

1923; traduit par l 'auteur 

Anhand dieses Gedichtes zählt Etkind typische Merkmale der Lyrik Cvetaevas auf: 
ihren Nominalstil; die Zusammenstellung von zwei bis drei Wörtern zu einem 
Wort-Neologismus (Rafale-la-So;Ue, Rajale-la-Pafe); die Schaffung von auf 
phonetischer Ähnlichkeit beruhenden Gruppierungen, die zur semantischen 
Gleichsetzung führt (Rajale - ra.ffole, ditete - ditale, Rajafe-la-Foffe); die Schaffung 
phonetischer Wortketten, die zugleich semantische Ketten darstellen (neige- finge­
fige - sortifege - sortiraije); die Häufigkeit der Enjambements; die ständigen 
rhetorischen Wiederholungen von Wörtern oder Kunstruktionen.31 

1932 entsteht in französischer Sprache der Prosatext Mon frire fiminitt mit dem 
Untertitel Lettre a /'amazone. Es ist dies eine Erwiderung in Briefform auf Nathalie 
Clifford Bameys 1918 verfaßte Pensees d 'une amazom, die wiederum auf Remy de 
Gourmonts Lettres a LAmazone antworten. M. Cvetaeva wird durch eine 
befreundete Schriftstelletin in den Salon Barneys eingeführt. In ihrem Brief 
thematisiert Cvetaeva die Liebe zwischen zwei Frauen, den "eingeborenen" 
Wunsch nach einem Kind und die Unmöglichkeit diesen Wunsch mit einer Frau zu 
realisieren. 32 Ungefahr zur gleichen Zeit und ebenso in Briefform verfaßt sie Neuf 
lettres avec une dixieme retenue et une on~jeme repte.33 Die französische Sprache ist also 
gewissermaßen ihre zweite poetische Sprache. Gemäß Efim Etkind wäre es sogar 

Jl ebd., 201 
J
2 Dieser Text erscheint erst 1979 im Mermre de France. 

JJ vgl.: Lossky, Veronique, 1987. Marina Tsvitaeva. Un itineraire poetique, Paris: Solin, 227-228 
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sehr schwer, eine andere Dichtetin zu finden, die mit soviel Frische und Feuer in 
einer Fremdsprache schreibt, bei gleichzeitigem Fortsetzen des Arbeitens in der 
Muttersprache. 34 Dennoch fühlt sie sich in dieser Sprache scheinbar nicht wirklich 
geborgen. Raeff meint zum Thema der möglichen Eingliederung in eine "neue" 
Sprach- und Literaturlandschaft: "C' est un fait historique, egalement, que !es plus 
eminents et imp ortants ecrivains emigres n 'etaient guere influences par Ia Iitterature 
contemporaine occidentale, ni ne pouvaient exercer d 'emprise sur eile. Les 
barrieres linguistiques ne jouerent qu 'un petit röle dans cette situation; il s'agissait 
plutöt d'un choix delibere, enracine dans une tradition anterieure, [ .. .f5 Von der 
vorangehenden Tradition des Silbernen Zeitalters haben wir eingangs bereits kurz 
gesprochen. 

Zu Nationalität und Sprache, zu den eben zitierten "barrieres linguistiques" eines 
Dichters, schreibt Marina C vetaeva am 6. Juli 1926 folgendes an Rain er Maria 
Rilke: 

[ ... ] Dichten ist schon übertragen, aus der Muttersprache - in eine andere, ob 
französisch oder deutsch wird wohl gleich sein. Keine Sprache ist 
Muttersprache. Dichten ist nachdichten. Darum versteh ich nicht, wenn man 
von französischen oder russischen etc. Dichtern redet. Ein Dichter kann 
französisch schreiben, er kann nicht ein französischer Dichter sein. Das ist 
lächerlich. 
Ich bin kein russischer Dichter und staune immer, wenn man mich für einen 
solchen hält und als solchen betrachtet. [ ... ] 
Nationalität - Ab- und Eingeschlossenheit. Orpheus sprengt die Nationalität, 
oder dehnt sie so weit und breit, daß alle (gewesene und seiende) 
eingeschlossen sind. Schöner Deutscher- da! Und schöner Russe! 
Doch jede Sprache hat etwas nur ihr gehörendes, was sie ist. [ ... ]36 

Trotz dieser positiven nationalitätensprengenden Stellungnahme thematisiert sie in 
Briefen und Essays zunehmend das Zerrissen-Sein zwischen hier und dort. In einem 
Brief an ihre langjährige Briefpartnerin Anna Antonowna Teskova schreibt sie im 
Februar 1928 aus Meudon: 

[ ... ] Wäre ich in Rußland, wäre alles anders, doch Rußland (als Klang) gibt es 
nicht, es gibt nur die Buchstaben: SSSR - ich aber kann nicht in so etwas 
Stummes fahren, ohne Vokale, in ein zischendes Konsonantendickicht. Ich 
scherze nicht, allein schon vom Gedanken daran wird mir eng. Außerdem läßt 
man mich nach Rußland nicht zurück: die Buchstaben rücken nicht 

34 vgl.: Etkind, "Marina Tsvetaeva, poete fran<;a.is", a.a.O., 239 
's Raeff, "La culture rosse et I ' emigrarion", a.a.O., 87 
36 Zwetajewa, Marina, 1992. Im Feuer geschrieben. Ein Leben in Briefen, hg. und übers. v. Ilma 
Rakusa, Frankfurt/Main: Suhrkamp, 279 

50 

auseinander. (Sesam, thue Dich aufl) In Rußland bin ich ein Dichter ohne 
Bücher, hier- ein Dichter ohne Leser. Was ich tue, braucht niemand. [ ... f 

Im Februar 1931 schreibt sie wiederum an Anna Antonowna Teskovä: 

[ ... ] Alles drängt mich nach Rußland, wohin ich nicht Jahren kann. Hier bin ich 
mmöiig. Dort - unmoglich. [ ... ]38 

Die Zusammenarbeit mit den Exilzeitungen bzw. den Redakteuren gestaltet sich 
nicht immer einfach. Marina Cvetaeva berichtet darüber in einem Brief an Anna 
Antonowna Teskova (Clamart, 24. November 1933), in dem sie auch von ihrer 
durch das Exil bedingten Ent\.vicklung zur Prosaistin spricht. Vor allem nach der 
Einstellung der Frager Zeitschrift "Wolja Rossü" im Jahr 1933, die mehr oder 
weniger alles von M. Cvetaeva druckte, wurde es für sie immer schwieriger ihre 
Gedichte an den Redakteur zu bringen. Der letzte zu ihren Lebzeiten publizierte 
Lyrikband erschien 1928 unter dem Titel "Posle Rossü" (Nach Rußland). 

[ ... ] Gedichte schreibe ich fast nicht, aus folgendem Grund: ich kann mich 
nicht auf ein Gedicht beschränken - sie bilden bei mir Familien, Zyklen, es ist 
wie ein Trichter oder Wasserstrudel, in den es mich hineinreißt, folglich auch 
eine Frage der Zeit. Ich kann nicht gleichzeitig normale Prosa und Gedichte 
schreiben, und könnte es auch nicht, wenn ich frei wäre. Ich bin ein 
Konzentriker. Meine Gedichte aber werden nirgends, von niemand gedruckt -
keine Zeile; als hätte man vergessen, daß ich Dichter bin. "Nirgends" und 
"von niemand" meint: die "Posl[ednie] Nowosti" und die "Sowr[emennye] 
Sapiski" - andere Möglichkeiten gibt es nicht. Als Vorwand dient: ich als 
Dichter würde vom Leser nicht verstanden, während es um den Redakteur 
geht,[ ... ] 
Die Emigration macht mich zum Prosaisten. Natürlich ist auch die Prosa mein 
Werk und das Beste auf E rden nach den Gedichten, es ist eine lyrische Prosa, 
dennoch kommt sie- nach den Gedichten! 
Gewiß, manchmal schreibe ich, genauer - notiere ich Verse, die mir einfallen, 
doch häufiger notiere ich sie nicht, entlasse sie ins Blaue (nie ins Graue, nicht 
einmal im novemberliehen Paris!) [ ... f 9 

Die Emigration macht sie zur Prosaistin und läßt sie immer einsamer werden. 
Vielleicht ist es aber auch, neben der immer schwieriger werdenden materiellen 
Situation, ihre Konzeption des Dichter-Seins an sich, die sie mehr und mehr 
isoliert, denn ihrer Meinung nach ist jeder Dichter dem Wesen nach Emigrant, 
"sogar in Rußland. Ein Emigrant des Himmelreichs und des irdischen Paradieses 
der Natur. Der Dichter - alle Menschen der Kunst - der Dichter jedoch am 

37 Zwetajewa, Marina, 1992. Im Feuer geschrieben: Ein Leben in Briefen, a.a.O., 307 
38 ebd., 328 
39 

Zwetajewa, Marina, 1992. Im Feuer geschrieben. Ein Leben in Briefen, hg. und übers. v. Ilma 
Rakusa, Frankfurt/ Main: Suhrkamp, 363-364 
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meisten - trägt das besondere Zeichen der Ungeborgenheit an sich, an dem man 
sogar in seinem eigenen Hause den Dichter erkennt. Ein Emigrant aus der 
Unsterblichkeit in die Zeit, einer, der nicht in SEINEN Himmel zurückgekehrt ist. 
[ ... ]40 

Das folgende Gedicht "der Einsamkeit" verfasst sie 1934.41 

Vereinsamung: so geh hinein 
In dich, wie einst der Ahn ins Lehen. 
Vereinsamung: in dir allein 
Such Freiheit dir, dich frei zu sehen. 

Kein Schritt und keine Seele: rein -
Die Welt hat keinen solchen Garten 
Der Einsamkeit. In dir allein 
Hast du Erfrischung zu erwarten. 

Wer auf dem Platz gewinnt im Streit­
Das trage nicht im Sinn und frage. 
In dir, in deiner Einsamkeit 
Den Sieg vollbringe und begrabe. 

Vereinsamung in dir allein. 
Vereinsamung: geh fort, du Schein 

Und Leben! 

September 1934 

YeAifHeHI1e: yifAI1 
B ce611 KaK rrpaAeAbi B <PeoAw. 
YeAifHeHI1e: B rpyAI1 
11~11!1 HaXOAM CB060Ay. 

11To6 HM AYUJI1 •no6 H11 HOm -
Ha CBeT HeT TaKoBy CaAY 
YeAifHeHI1J{). B rpyA11 
11~11 11 HaXOA11 !TpOXAaAy. 

KT6 no6eA11A Ha nAO~aAM ­

Dpo TO He A)'Ma.i1: 11 He BeAaif. 
B yeAifHeHMI1 rpyA11-
CrrpaBAliH.H norpe6a.i1: no6eAy. 

YeAifHeime a rpyAI1. 
YeAifHeHI1e: yifAI1, 

Cmm116pb 1934 

Das Gefühl des Nicht-mehr-Verwurzeltseins, des Bodenverlustes, des Nicht­
Fixiertseins und Nicht-Feststehens ist ein weiteres auffilliges Motiv in Marina 
Cvetaevas Exil-Texten. In dem nachfolgenden Ausschnitt einer Erzählung im 
Tagebuchstil beschreibt sie dieses Gefühl und spricht auch von der Solidarität mit 
anderen in Paris lebenden Ausländerinnen, die sie mit camaraderie d'orguezl blessi 
umschreibt. Dieser Text erscheint am 24. Oktober 1934 in den "Poslednije 
Nowosti". 

[ .. . ] Deshalb vielleicht (liebe ich die Ausländer so sehr), weil es uns allen, den 
Fremdlingen, in Paris schlechtgeht? Nein, nicht deshalb. Erstens geht es mir 

00 Zwetajewa, Marina, 1989. "Der Dichter und die Zeit", in: EingifangenerGeist, übertragen v. 
Rolf-Dietrich Keil, Frankfurt/ Main: Suhrkamp, 54 
" Zwetajewa, Marina, 1994. Zwischen uns- die Doppe/klinge, "Vereinsamung", nachgedichtet von 
Elke Erb, Leipzig: Reclam, 122-123 
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in Paris nicht schlecht (nicht schlechter als an jedem beliebigen anderen Ort, 
den nicht ich mir aussuchte) [ ... ) 
Deshalb vielmehr, weil irgendeiner, jedermann, sei 's ein Betrunkener oder ein 
Fünfjähriger, jeden von uns jeden Augenblick mit "meteque" anschreien kann, 
wir ihn aber - nicht. Weil auf welchem Punkt der Weltkarte wir auch stehen 
(ausgenommen jeden beliebigen - unserer Heimat), wir auf diesem Punkt -
und wäre er auch eine ganze Prärie - nicht fest stehen: der Fuß steht nicht 
fes t, die Erde steht nicht fest .... [ ... ) 
Weil wir alle, vom Afrikaner bis zum Hyperboräer, camarades nicht de malheur, 
sonder de danger sind. [ ... ] 
Camarades de danger, aber nicht der physischen Gefahr. Die Angst vor der 
Beleidigung, nicht vor dem Tod, läßt uns alle die Köpfe einziehen, und die 
Herausforderung des unsichtbaren Beleidigers läßt manche von uns ihre 
Köpfe hoch erhoben tragen. Die Angst vor einer Beleidigung, für die es im 
Fremdenwörterbuch keine Worte gibt. 
Camarades d 'orgueil blessi. 42 

Die quasi totale Isolation der UdSSR ab dem Jahr 1931 bedeutet gemäß Mare Raeff 
eine Wende im Verhalten der Emigrantinnen gegenüber ihren Gastländern. Die 
Weltwirtschaftskrise und die immer schwieriger werdenden Verhältnisse in der 
Emigration tragen ihren Teil zu einer Interessensverlagerung von der 
Emigrationsgemeinschaft selbst und dem Vaterland auf Vorgänge und 
Veränderungen im Westen bei. Die russische Gemeinde beginnt sich anzupassen, 
in unterschiedlichem Ausmaß und mit mehr oder weniger kulturellem Widerstand. 
Für sie bedeutet die Wirtschaftskrise vor allem Benachteiligungen durch 
gesetzgebensehe Maßnahmen zum Schutz der Arbeitsplätze für Franzosen und 
eine Zunahme der Fremdenfeindlichkeit, die sich mit dem Ausbruch des Krieges 
1939 noch steigert. Maria Razumovsky spricht außerdem von einer Polarisierung 
innerhalb der russischen Emigranten in dieser Zeit. "Einige bewunderten den 
italienischen Faschismus und beobachteten Hitlers Kampf um die Macht und seine 
Angriffe gegen Juden und Bolschewiken mit Sympathie [ ... ) Auf der 
entgegengesetzten Seite der politischen Skala kokettierte eine andere Gruppe mit 
dem Gedanken einer Aussöhnung mit den Kommunisten und der 'Zuschüttung 
der Gräber', d.h. mit einer Rückkehr in die Heimat."43 Marina Cvetaevas Ehemann 
schließt sich zweiterer Gruppe an und kehrt, wie auch seine Tochter, in die 
Sowjetunion zurück. M. Cvetaeva folgt ihnen 1939 mit ihrem mittlerweile 
14jährigen Sohn nach, ist jedoch nicht, wie im Eingangszitat erhofft, erwünschter 
und erwarteter Gast. Die Tochter wird verhaftet, kurz darauf auch Marinas 
Ehemann, der in der Folge ermordet wird. Am 31. August 1941 nimmt sich Marina 
Cvetaeva das Leben. 

42 Zwetajewa, Marina, 1987. "Der Chinese", in: A11[ eigenen Wegen, übers. v. Marie-Luise Bott, 
Frankfurt/ 1\lain: Suhrkamp, 209-211 
43 Razumovsky, a.a.O., 238 
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Nach Kriegsende kehren an die 6000 Menschen nach Rußland zurück. 
Viele andere ziehen es vor, nach Amerika zu gehen. Die einsetzende zweite Welle 
der Emigration bedeutet Zuwachs für die wenigen tausend Russen, die in Paris 
bleiben."14 

Enden möchte ich mit einem Gedicht M. Cvetaeas, das meiner Meinung nach als 
eine Zusammenfassung der (ihrer) Traurigkeit gelten kann. Sie hat dieses Gedicht 
im Jahr 1934 geschrieben, fünf Jahre bevor sie das Exil verlassen und in die 
Sowjetunion zurückkehren wird.45 

TocKa no poA.I1rre! AaBHO 
Pa3o6Aa'!OHHall MOpoKa! 
Mrre conepweHHO ace paBHO -
Toe cosepweHHO OAHHOKoi1 

EblTb, no KaK.I1M KaMHIIM AOMoii 
EpecT.I1 c Kow eAKOIO 6a3apHoi1 
B AOM, a He 3Haromi1H, '!TO - MOH 
KaK rocniiTaAb HAH Ka3apMa. 

MHe ace paBHO, KaK.I1x cpeA.I1 
J\.11U - 0U.(eTHH11BaTbll TIAeHHbiM 
.1\bBOM, 113 KaKOM JUOACKOH cpeAbi 
EblTb BbiTecHeHHOH - HenpeMeHHO -

B ce611, n eAHHOAM'fbe 'i)'BCTB. 
KaMqaTcKHM MeABeAeM 6e3 AbAHHbr 
Toe He y)!(HTCbll (.11 He Tlll.ycb!), 
Toe yH.I1)!(aTcbn - MHe eAMHo. 

He o60AbUJ.YCb .11 113b!KOM 
PoAHhlllt, ero Dpl13b!BOM MAe'!HbiM. 
MHe 6e3pa3AYI'!HO - Ha KaKOM 
HenOH.I1MaeMoi1 6b!Tb BC1pe'!Hb!Ml 

('-:Il1TaTeAeM, ra3eTHbiX TOHH 
f AOTaTeAeM, AOHAbUeM CTIAeTeH ... ) 
AsaAUaTOfO CTOAeTbll - OH, 
A II - AO BCII KOIO CTOAeTbll! 

... Johnston, a.a.O., 278 

Der Drang nach Haus! Ein dutzendmal 
Absurdgeführtes N arrentreiben 
l\-fu ist es längstens so egal, 
Wo ich vollkommen einsam bleibe, 

Auf welchen Pflas tersteinen heim 
Ich torkle mit dem Einkaufsbeutel, 
Ins Haus, das nichts vom Eigner weiß: 
Spital, Kaserne armer Leute. 

1\Iir ist es gleich, in welchem Ring 
Mein Fell sich sträubt: umgarnter 
Leu, aus welcher Menschen-Mitte 
Gedrängt ich werde, ohne Erbarmen 

Ins eigene Innre: Gefühlseremit 
Kamtschatka-Bär ohne Scholle: 
Wo nicht einleben (ich müh mich nicht!) 
Wo demütigen, es spielt keine Rolle. 

Auch wird mich nicht der Mutterton 
Der Heimat narren, - süße Zitze. 
Mir ist es gleich, in welchem Idiom 
Der Unverstand der Straße witzelt! 

(Der Leser, der Schlucker des Bergs 
Von Zeitungen, Melker des 
Klatschwunders ... ) 
Des zwanzigsten Jahrhunderts- ist er, 
Und ich- vor jedem Jahrhundert! 

•s Zwetajewa, Marina. 1994. Zwischen uns- die Doppe/klinge, "Der Drang nach Haus!", 
nachgedichtet von Richard Pietraß, Leipzig: Reclam, 105 
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ÜCTOA6eHeBlUI1 KaK 6peBHO, 
ÜcTanweeca OT aAAeM, 
MHe nce - paB.Hbr, MHe nce - paaHo, 
11, MO)!(eT 6hiTb, acero pasHee -

PoAHee 6bmw ee - scero. 
Bce npH3HaKI1 c MeHR, nce MeTbi, 
Bce AaTbi - KaK pyKoi1 CHJL\O: 
Ayw a, po,_\ IIBlliallCll - IAe-TO. 

TaK Kpa ii MeHII He y6eper 
Moi1, 'fTO 11 caMbiH 30pK.11i1 Cbllli..I1K 
BAOAb acci1 AYWH, ncei1 rrorrepeK! 
POAMMOfO IIIITHa He CblmeT! 

Bc11K AOM ~ure ~. BCIIK xpaM 
rrycT, 
11 BCe - paBHO, 11 BCe eAMHO. 
Ho ecAH 110 AOpore- rycT 
BcraeT, oco6eHrro - p11611Ha ... 

Versteinert wie ein Stamm im Grund, 
D er übrigblieb von Seinesgleichen: 
Sie alle, mir - gleich, alles gleich, und 
Mag sein am allergleichsten, 

Was mir ehmals am nächsten stand. 
Die Male, die zeichnenden Flecken, 
Die Daten, gelöscht mir von Hand: 
Die Seele, geboren - an Irgendhecken. 

Derart hat mich mein Land verheert, 
Daß selbst der scharfaugigste Spitzel 
Die ganze Seele, die Länge, die Quer, 
Kein eint:!, Muttermal mehr findet. 

MHe Jedes Haus, mir fremd, jeder Dom: taub, 
Und alles gleich, alles dieselbe Leere. 
Aber wenn auf dem Weg- ein Strauch 
Entflammt, vor allem- Vogelbeere ... 
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Exil und Heimat in Braila, Neapel, Harnburg 
Häfen in Panalt Istratis Mes departs und Paul Celans "Hafen" 

Ina Pfitzner, Donaldsonville, Louisiana 

"Wir waren ein Hafen", sagte Beatle John Lennon iiber seine Heimatstadt L.iverpoo/ und nannte 
die Schallplatten der dort einlaufenden amerikanischen Seeleute als Haupteinfluß auf das 
Entstehen der Beatles und ihre Mmik. Vom L.iverpooler Cavem Club ging es zum Star Club 
nach Hambmg und vo11 dort in die USA, nach Indien und um die ganze Weft. Vor 20 Jahren 
wurde ]ohn Lem1011 i11 eimr Hafenstadt der Nmen Welt, in seiner Wahlheimat New York, 
erschossen. Dieser Artikel ist seiner Erinnenmg gewidmet. 

Die Stadt Liverpool war Ende des 19. Jahrhunderts der bedeutendste europäische 
Auswanderungshafen in Richtung Amerika. Im Jahre 1907 machte ihm Neapel 
diesen Rang streitig und verwies Bremen, Liverpool und Harnburg auf die Plätze. 
Damals begaben sich jährlich 240.000 Emigrantlnnen1 von Neapel aus auf die 
lange Reise, vor allem Italiener, aber auch Griechen, Türken und Syrier. Durch 
Harnburg reisten hauptsächlich osteuropäische Juden und Skandinavier, sowie 
praktisch alle mittel- und osteuropäischen Nationalitäten. (Read 1993:31) Auch in 
den fünfziger und sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts bildete Liverpool eine 
wichtige Verbindung nach Nordamerika, allerdings weniger für Auswanderer als 
für den Import amerikanischer Moden und R&B-Schallplatten, die die örtliche 
Jugend, darunter auch die Beatles, begeisterten.2 Harnburg war nach den 
Zerstörungen des Zweiten Weltkrieges schnell wieder die bürgerlich-dekadente 
Stadt geworden, als die es noch heute bekannt ist. Dorthin ". .. machten sich die 
fünf Beatles auf den Weg zu Glück und Reichtum. Statt dessen fanden sie eine 
Reihe von schäbigen Stripklubs vor, in einer der wildesten und verruchtesten 
Städte des Kontinents. Es war ein Hafen: Das Laster war ein wichtiger 
Industriezweig und es gab eine Tradition des organisierten Verbrechens. "3 

(McKeen 1989:10) Doch vor allem die Raffinesse und der Intellektualismus der 
Hamburger Kunststudenten gaben dem Image der Beatles den letzten Schliff, und 

1 Die geschlechtsbezogenen Endungen werden in diesem Artikel sparsam verwendet, einerseits 
um den Lesefluß nicht zu stören und andererseits, da es sich bei den beiden hier diskutierten 
Texten um eindeutig männliche, fast ein wenig chauvinistische Sichtweisen handelt. Dies tut 
jedoch der Aussagekraft von Mes diparls und "Hafen" in Bezug auf das Wesen von Exil und 
Heimat keinen Abbruch. 
2 "These seasoned travellers with their ,men of the world' air formed a link with North America 
that was to prove of dynarnic irnportance to the life of Uverpool's youth. lt was a linkthat would 
help stir up a phenomenon never seen befo.re or since. They brought home records-not any old 
records but wild, noisy records by black rhythm and blues artists, the like of which had hardly 
been heard before." (Doney 1981:1) 
3 Übersetzung durch die Autorin. 
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das rauhe Milieu und die harte Arbeit in St. Pauli konditionierten sie für ihren 
internationalen Erfolg. Auch der Dichter Paul Celan (1920-1970) hielt sich Mitte 
der sechziger Jahre in Harnburg auf und verarbeitete seine Eindrücke in seinem 
Werk, u.a. in dem Gedicht "Hafen". 

Im Gegensatz zu Hamburg, das sowohl das schicke Eppendorf als auch die 
Reeperbahn evoziert, gilt Neapel auch heute noch bei den Italienern eher als Stadt 
der Arbeitslosen, der Gauner und Kleinkrirninellen, als Stadt der sozialen 
Kontraste. Gleichzeitig ist es eine landschaftlich und kulturell interessante 
ma~erisch schöne Stadt, ein wenig der "Pfau" (0-Ton Andrei Codrescu) unter de~ 
nalieruschen Städten. In einem Reiseführer wird sie zum Beispiel wie folgt 
beschrieben: 

Naples, dualiste et enchassee dans Ia nation italienne, est mal pen;:ue. Peut­
etre avec quelques raisons: des densites supeneures aux 2000 habitants au 
km2

, 20 km de long entre Pozzuoli et Portizi, une agglomeration qui 
s'achemine vers le million et demi d'habitants. Elle est un port une usine 
un centre economique, et un musee, sous le vernis du ~ittoresque: 
l'ampleur des scenes de rue, l'exuberance d'un peuple porte sur Ia mise en 
scene, et l'encombrement de l'anecdote due aux touristes, il y a aussi les 
grands ensembles, les taudis, le chornage et la delinquance. Tout ce qui fait 
une ville, meme si eile n'est pas specialement ,napolitaine'. (Durnain 
1990:397) 

Zu diesen internationalen Berühmtheiten gehörte die rumänische Stadt Braila zwar 
nie, doch ist sie in Rumänien vor allem für ihr kosmopolitisches Flair bekannt. Am 
Unterlauf der Donau im Süden des Landes gelegen, ist Braila nach Constanza der 
zweitgrößte Hafen des Landes. Die Stadt zählt ungefahr 200.000 Einwohner und 
ist ein bedeutendes industrielles Zentrum. Noch dazu ist Braila der Geburtsort des 
Schriftstellers Panait Istrati (1884-1935), der in vielen seiner Romane über seine 
Heimatstadt schrieb. Ein Zeitgenosse Istratis beschrieb die Stadt wie folgt: 

Und das alte Braila, das Braila von Panait Istrati und das Braila meiner 
Jugend, Myrrhe, Weihrauch, Gebißstangen, Manilahanf, Fuhrleute, Feigen, 
Messerschmiede, Speckschwarten. Die aus der Kufe getrunkene Donau, 
auf Kletteblättern verkaufter Kaviar, Diamanten und drückende Armut, 
Bürgermeister, die mit dem Volk zechen und mit den Dienstmädchen 
ranzen, Kirschberge, Weintraubenflüsse, Melonenhaufen, 
Blasmusikkapellen im zentralen Stadtpark Moscheen Türken Juden 
Kutschen, Russen, Deutsche, Tausende Schlffe, die jährlich de~ Hafe~ 
anlaufen, und die ganze Stadt mit ihrem Duft nach Kolonialwaren und 
Delikatessen, nach Arbeitslust und fürstlicher Belohnung, nach guten und 
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niederträchtigen Bojaren, nach einem noch nicht gesehenen, aber 
splitterweise verkauften Jerusalem, nach Jungfrauen, deren Bauch mit 
Brombeeren bemalt wird, damit das Kind Form annimmt, nach 
Seidenraupen, die die Sohle zerfressen, nach Vater und Mutter und nach 
allen Verwandten. Braila-ewiges Braila. (Neagu 1984:5-6.) 

In lstratis autobiographischem Text Mes departi von 1928 steuert der 
Erzähler gleich mehrere Häfen an: die ersten beide Teile Fin d'enfance. Premierspas 
dans Ia vie und Capitaine Mavromati spielen in Braila, wo er geboren wurde und 
aufwuchs; im dritten Teil Pour atteindre Ia France schlägt er sich von Piräus nach 
Neapel durch und befindet sich schließlich per Direttissimo auf dem Weg nach 
Alexandria in Ägypten. Sein eigentliches Ziel, Marseille und damit Frankreich, 
bleibt zumindest in diesem Text unerreichbar, obwohl auf ein späteres Happy End 
verwiesen wird: "He, Ia France!. .. Rien a faire, en 1907! Ce seraclone dans dix ans 
et ... par une autre porte!. . . " (lstrati 1928:220) Außerdem wurde Istrati schließlich 
in Frankreich entdeckt und verfaßte diesen, wie auch viele andere Texte, auf 
Französisch5

. 

Paul Celan wurde ebenfalls in Rumänien geboren, in der Bukowiner Stadt 
Czernowitz, die kurz zuvor noch zu Österreich gehört hatte, nacheinander von 
sowjetischen, deutschen und rumänischen Truppen besetzt war und sich heute in 
der Ukraine befindet. Im Pariser Exil schrieb der jüdische Dichter deutscher 
Sprache kurz nach einem Besuch in Harnburg ein Gedicht mit dem Titel "Hafen" 
(aus dem Band Atemwende von 1967). 

Aus diesen beiden sehr unterschiedlichen Werken, Pana!t Istratis Mes 
departs und Paul Celans "Hafen", läßt sich eine ähnlich komplexe Definition und 
Analyse des Exils als existentieller Situation ableiten. Der Hafen ist dabei Ort und 
Gleichnis des Exils, sei er nun Heimat im traditioneilen Sinne, wie im Falle Istratis, 
oder gern besuchtes Reiseziel, wie im Falle Celans. Das stereotype Bild von Häfen 
wird in beiden Texten zugleich bedient und unterlaufen. Dabei ist es keineswegs 
ein Widerspruch, daß der Begriff "Hafen" in der Alltagssprache meist mit 
Zuflucht, Geborgenheit, Heimkommen assozüert wird: "havre" und "abri" sind 
Synonyme für das französische "port"; "arriver a bon port" sagt man, wenn man 
nach beschwerlicher Reise gut angekommen ist, "in den Hafen der Ehe einlaufen" 
deutet ebenfalls auf ein Ankommen, das Ende einer turbulenten Reise, hin. Man 
geht in einem Hafen vor Anker, um zu rasten und auszuruhen, vielleicht auch um 

4 
Deutscher Titel Tage der Jugend. Istrati, Pan:üt. Tage der Jugend. Trans. K. Kransky. München: 

Piper 1931, sowie Istrati, Pan:üt. "Tage der Jugend." Trans. Kar! Kransky. in: Die Schwammftscher. 
Ed. Heinrich Stiehler. Frankfurt a. M.: Büchergilde Gutenberg, 1986. 
5 Monique Jutrin-Kiener hat dargelegt, daß die ersten beiden Teile dieses Textes ausnahmsweise 
zuerst auf Rumänisch in dem Band T rtCIIt si Viitor (1925) erschienen, und dann für Mes diparts 
übersetzt und durch den dritten T eil ergänzt wurden. (Jutrin-Kiener 1970:268) 
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ein Zuhause zu finden, heimisch zu werden. Falls e.r es noch nicht war, ist oder 
wird der Hafen eine Art Heimat, jedoch niemals der erwartete Ort der Ruhe und 
Beschaulichkeit. Das liegt auch daran, daß Hafenstädte Freizügigkeit und 
Weltoffenheit, Laster und Ausschweifungen nicht nur verheißen sondern auch 
wahr machen. 

Der Hafen, und das wird in den beiden hier untersuchten Texten deutlich, 
ist zugleich Ausgangsort und Endpunkt des Exils. Er hat eine nahezu mythische, 
fast archetypische Rolle, ist Lokalität des Schicksals, verbindet Geschichte und 
Modernität, Fernweh und Heimweh, eine Funktion, der weder Bahnhöfe noch 
Flughäfen gerecht werden können. "Heimat", und damit das etwas intimere und 
weniger grandiose "Zuhause", ist dem "Exil" üblicherweise diametral 
entgegengesetzt. In Mes departs und "Hafen" fallen d iese beiden Begriffe jedoch 
zusammen. Das Exil wird Zuhause, und das Zuhause ist auch Exil. Häfen, als Orte 
der Ankunft und der Abfahrt, der Auswanderung und der Einwanderung, 
verkörpern beides par excellence. 

Die Überlagerung von Exil und Heimat wird auch in dem Beatles-Titel 
"Back in the U.S.S.R" deutlich. Von einer Flugreise zurückgekehrt preist der 
Erzähler/ Sänger die Vorzüge seiner angeblichen Heimat, der UdSSR. Das Lied ist 
jedoch sprachlich und faktisch zweideutig, vor allem, weil man ja weiß, daß die 
Beatles eben nicht aus der UdSSR kamen und auch nie dorthin gereist sind. Da die 
beschriebene Heimreise per Flugzeug aus Miami erfolgt, könnte das erwähnte 
Zuhause jedoch auch der Kontinent, die gute Alte Welt per se sein. Die Zeile "It's 
good to be back home" (Es ist schön, wieder zu Hause zu sein) mag u.a. heißen, 
daß es eben immer wieder einmal angenehm is t, "back home", d.h. ,da, wo ich 
herkomme', zu sein. Die hier spielerische, sprachliche Austauschbarkeit von 
Zuhause und Nichtzuhause, d.h. von Heimat und Exil, ergibt sich bei lstrati aus 
der Handlung, während sie bei Celan ebenfalls auf sprachlicher Ebene erzielt wird . 

Dabei bezieht sich der Begriff Hafen natürlich vorrangig auf die 
Hafenstadt als Wohnumgebung und urbanen Raum, mit ihrem Völkergemisch aus 
Matrosen und Prostituierten, aus Angekommenen, Abfahrenden und 
Durchreisenden - Exilanten eben. Der Hafen als Industriegelände, als Anlegeplatz 
und Handelsraum, bildet dafür eher den Subtext, den Soundtrack sozusagen, der 
bisweilen in den Vordergrund tritt. Das trifft auch auf die späteren Beatles-Alben 
zu, in denen gelegentlich dissonante Geräuschkompositionen aufwallen, die mit 
ihrem Quietschen, Klirren, Scharren, Rattern und Schlingern an den Hafenlärm im 
Hintergrund des erwähnten John-Lennon-Interviews erinnern, so z.B. am Ende 
des Titels "Sttawberry Fielcis Forever" (1967). Bei Istrati werden die 
Hafengeräusche in Verbindung mit Reminiszenzen an den geliebten Fluß hörbar: 

Je me trouvais au bord du plateau, trc~s eleve en cet endroit, et l'apparition 
brusque du fleuve arni me rappela violemment la perte prochaine d'une 
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liberte que j'allais vendre. Le ciel sombre, le Danube sablonneux, Ia foret de 
saules tout endeuillee, les sirenes des bateaux: autant de cris sinistres, le 
roulement des voitures dans le port: glas funebre .. . Une pluie fine se mit a 
tomber ... (Istrati 1928 :27-28) 

Im letzten Teil von Celans "Hafen" wird die Hafentechnik schließlich 
selbst Protagonist des Gedichts und entwickelt sogar, "laudos" wie es heißt, ein 
bizarres Eigenleben: "bis drüben am zeitgrünen Uhrtunn/ die Netz-, die 
Ziffernhaut laudos/ sich ablöst--ein Wahndock,/ schwimmend, davor/abweltweiß 
die / Buchstaben der/ Großkräne einen/Unnamen schreiben, an dem/ klettert sie 
hoch, zum Todessprung, die/Laufkatze Leben,/den/baggern die sinn-/gierigen 
Sätze nach Mitternacht aus,/ nach ihm/ wirft die neptunische Sünde ihr korn-/ 
schnaps farbenes Schleppseil,/ zwischen/ zwölf-/ tonigen/ Liebeslautbojen ... " Aus 
dieser Aufzählung wird deudich, daß die Beschreibung der Hafenanlage hier 
metaphorisch verwendet wird und fas t die Züge eines Lebewesens annimmt. 
Dennoch ist der hier bedichtete Hafen kein Ort, an dem Menschen zu wohnen 
scheinen. 

In M.es departs wird die Stadt Braila in realistischer Manier aus der Sicht des 
Einheimischen dargestellt. Istrati schildert den einst bedeutenden Flußhafen als 
schillernden, ,multikulturellen' Ort, in dem sich die türkischen und griechischen 
Einwanderinnen ihre nationalen Eigenarten bewahrt haben: 

Des Grecs reveurs et Iibertins; des Turcs aux visages severes; de jeunes 
femmes dolentes, craintives a force d'etre trop tyranniquement airnees, 
eternelles amoureuses aux beaux yeux melancoliques, riches de sourcils 
demesurement arques, lascives et seductrices a faire oublier Dieu et adorer 
l'Enfer. (Istrati 1928 :23) 

Obwohl als Rumäne in der rumänischen Kultur geboren und aufgewachsen, 
befindet sich Panalt als Kind eines früh verstorbenen griechischen Vaters bereits 
im Exil. Auf seiner unbestimmten Suche, durch dieses E xil verursacht und es dann 
wiederum konkretisierend und verstärkend, nähert er sich zwar immer mehr seinen 
fremden Wurzeln, und damit einer Art Heimat, an, entfernt sich jedoch immer 
mehr von seinem früheren Zuhause. Diese Suche besteht einerseits in einem 
nomadischen Herumwandern als Tagelöhner und "Palikaraki", aber auch und vor 
allem im Studium. 

Zu Beginn des Buches, als Zwölfjähriger, sucht der Erzähler Anstellung in 
einer griechischen Hafenkneipe, wo er Geld verdienen und G riechisch lernen 
möchte. Beim E rlernen dieser seiner ,Vatersprache' hilft ihm besonders der alte 
Kapitän Mavromati, der Panalt auf seiner Reise in die Welt des Wissens als 
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Vaterfigur begleitet. Zugleich unterstützt er den Jungen bei der Beherrschung der 
Muttersprache, des Rumänischen, nicht zuletzt mit Hilfe des Dictionar Universal ai 
l.imbei Romane, de Lazar Seineanu, das er dem kleinen Panagaki schenkt: 

Un homme brise venait de me mettre entre les mains un tresor: chaque 
page contenait un monde de connaissances; chaque mot m'ouvrait des 
horizons clont je ne me doutais guere. (Istrati 1928:88) 

Mit dem Erlernen einer neuen Sprache und Kultur entdeckt der Erzähler 
eine neues Universum außerhalb der Heimat: "je changeais d'univers toutes les 
minutes." (Istrati 1928:89). Der Eintritt in die Welt von Sprache und Literatur 
bedeutet zugleich einen Reifeprozeß im Lacanschen Sinne; der Junge verläßt nicht 
nur sein physisches Zuhause, sondern begibt sich, wenn auch immer noch in seiner 
Heimatstadt, in die Fremde. Dieses Exil ist einerseits das einer anderen Sprache 
und Kultur, deren Sproß er durch das bloße Wissen um die Identität seines Vaters 
bereits in sich trug; es ist aber auch das Exil der "Wissenden" im allgemeinen, 
derer, die die Begrenzung von Sprache und dem, was sie ausdrücken kann, erkannt 
haben. Es ist auch das Exil, das manche als das eines jeden Dichters bezeichnen. 
Dabei möchte der kleine Panalt gerade deshalb unter Griechen die Sprache 
erlernen, um eben sein Exil des Ahnens aber Nicht\vissens zu überwinden, um 
gewissetmaßen zu seinen Wurzeln, d.h. "heim" zu gelangen. Dieser Prozeß hat 
tatsächlich ein neues Zuhause bei den griechischen Einwanderinnen zur Folge, 
aber eben auch ein neues Exil-das Exil, das die Wissenden in einer Welt der 
Ignoranz verspüren und das den Jungen von seinen rumänischen Kameraden 
trennt. 

Wie der Titel des Buches verrät, gibt es mehrere Abschiede und nur diese; 
ein Folgeband mit dem Titel "Mes arrivees" wurde nie verfaßt. Trotz der Vitalität 
der verschiedenen Kulturen in Braila und ihrer Verwurzdung dort, ist sich der 
Erzähler schon als Junge der Misere ihres Heimatverlusts bewußt und hat Mirleid 
mit den Einwanderern, 

ces fragments de nations passionnantes venues a Braila pour faire fortune, 
rongees par Ia nostalgie de leurs patries lointaines, et finissant toujours dans 
nos tristes cimetieres, deux fois tristes pour ceux qui meurent en pays 
etranger. (Istrati 1928:23-24) 

Am Schicksal seines Freundes Kapitän Mavromati erlebt der Erzähler, daß das 
Aufgeben des Lebens auf dem Meer, das Stranden und sich Niederlassen in der 
Hafenstadt Braila, nicht unbedingt die glückliche Rettung bedeutet, sondern auch 
Schiffbruch, Verlust von Existenz, Liebe und Würde, trauriges Scheitern eines 
Lebens- Exil. Krank und mittellos, der rumänischen Sprache kaum mächtig, ist 
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Mavromati auf die Almosen von Freunden angewiesen und wird ständig Opfer 
von Spott und bösen Streichen. i\ls er als einsamer und gebrochener Mann stirbt 
(ähnlich der Titelfigur in dem Beatles-Lied "Eleanor Rigby" auf Revolver [1966]), 
nimmt Panagaki nicht nur von seinem geliebten Freund Abschied, sondern auch 
von seiner Kindheit: ,,Adieu, mavra matia! Adieu, mon enfance!"(lstrati 1928:126) 
Am Ufer der Donau stehend kündigt er seine Arbeitsstelle; am Beginn des 
nächsten Kapitels wird klar, daß dies zugleich der endgültige Abschied von der 
Heimat war, denn nun befindet sich der E rzähler in Piräus. 

Unter den G riechen in der Taverne und in seiner Freundschaft mit Kapitän 
Mavromati macht der Erzähler die Erfahrung einer neuen Heimat, die im Kontrast 
zur Grausamkeit und Herzlosigkeit des rumänischen Kassierers und der anderen 
Jungen steht. Vor allem die schönen Kephalonitinnen, die er auf seinen 
Botengängen kennenlernt und die ihn verwöhnen und liebkosen, verzaubern ihn. 
Sie scheinen in ihrer ethnischen Umgebung geborgen und haben sich ihre 
sprachliche und nationale Identität im Zusammenhalt der Gruppe erhalten. 
Wenngleich diese Frauen, ebenso wie seine Mutter, Zuflucht und Geborgenheit, 
vielleicht sogar so etwas wie Heimat bieten , zieht es Panalt in die Ferne. Er verläßt 
sein Zuhause bei seiner Mutter, "un foyer tiede et douillet, avec des plats prepares 
par ma mere et des carcsses prodiguees par eile" (lstrati 1928:94) und begibt sich 
auf Reisen. Einerseits ist das der normale Drang eines jeden Jugendlichen, auf 
eigenen Beinen zu stehen, was die Beatles in ihrem Lied "She's leaving home" 
(1967) am Beispiel eines jungen Mädchens zeigen, das ihren Eltern davonläuft, weil 
sie sich von ihnen unverstanden fühlt. 

Doch bei Istrati ist es neben dem Abenteuergeist eine fast chronische 
Unfahigkeit, sich ein Zuhause zu schaffen, zu suchen oder zu akzeptieren. Vor 
allem die Beziehung zu einer Frau scheint so etwas wie Heimat zu bedeuten, die er 
zwar einerseits ersehnt, doch andererseits fürchtet. In Neapel angekommen, 
mutterseelenallein, re flektiert er: 

Loin, mon ami. Loin, ma mere. Et moi, qu'est-ce que je fais ici? Je pense a 
notre foyer, humble, mais propre, douillet. Je pense aux camarades de mon 
age, presque tous maries, chacun dans sa famille, a son travail . Pourquoi 
cette malediction de ne pas pouvoir faire comme eux, comme tout Je 
monde? (lstrati 1928: 162) 

Natürlich gibt es die Phantasie des Ankommens, die Phantasie, in Frankreich, 
vielleicht sogar in der französischen Literatur, einen Platz zu finden. Frankreich, 
sagt er, wird in den Ländern des Ostens als "amante ideale" (lstrati 1928:129) 
angesehen, und erweist sich dann doch eher als eine Art Sirene, die mit ihrem 
Charme die Reisenden betört und dann herzlos ihrem Scheitern zusieht: 
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. . . nombre de vagabends reveurs se sont eperdument lances a son appel, 
bien plus qu'a sa conquete, mais Ia plupart, !es meilleurs peut-etre, ont 
laisse leurs os avant de l'avoir connue, ou apres, ce qui revient au meme. 
(Istrati 1928:129) 

Ähnlich dem in " orwegian Wood" (futbber Soul (1965]) von den Beatles 
besungenen t-.fädchen, das den Sänger im Stich läßt, ist auch die "ideale Geliebte" 
Frankreich nur an fangs einladend und hält dann nicht, was sie verspricht oder zu 
versprechen schien. 

In Mes diparts gelingt es dem Erzähler nicht, an sein Ziel zu gelangen. Als er 
als blinder Passagier keine Fahrkarte vorzeigen kann, muß er beim Zwischenhalt in 
Neapel an Land gehen. Bei dieser, wenn auch ungeplanten, Ankunft in Neapel 
erscheint ihm die Stadt mit ihrer landschaftlichen Schönheit verheißungsvoll und 
gastfreundlich. 

Par une soiree au ciel couvert d'etoiles, Naples ouvre devant ma misere son 
golfe unique au monde, hisse jusqu'aux nues les lumieres de son 
amphitheatre, m'accueille dans un enchantement qui me fait pardonner au 
desein d'avoir contrarie mon desir d'atteindre la France. (lstrati 1928 :157) 

Bereits am ersten Abend erweist es sich als schwierig, eine angemessene 
Unterkunft zu finden, und das Heimweh setzt sein. Doch dann: 

Le lendemain, a sept heures, Naples est la! Naples, la cite sans pareille, Je 
coin du monde clont j'ai entendu dire qu'il fallait le voir, puis mo11rir! (Istrati 
1928:1 64) 

,Neapel sehen und dann sterben'--dieser Maxime kommt Istrati im Verlauf der 
Erzählung erschreckend nahe, denn er findet keine Arbeit und kann sich nicht 
ernähren. Die Ernüchterung setzt ziemlich schnell ein, auch hier kann man nicht 
bleiben: 

J'ai connu N aples avant la fin de ma premiere semaine de sejour. Et j'ai su, 
en effet, que je pouvais mourir ensuite. Pour moi, Naples n'a point de salut, 
pas plus que pour une bonne part de ses propres enfants. (lstrati 1928:170) 

Istrati erlebt unbeschreibliche Armut: Väter, die ihre Töchter als 
Prostituierte anpreisen, seinen Gasthausbesitzer, der ihm Katzenfleisch zum 
Mittagessen serviert, O bdachlose, die Schwartensuppe aus einer G ulaschkanone 
essen, andere, die auf einem Bretterstapel im Hafen übernachten und zu denen er 
sich nachts gesellt, schließlich er selbst, der sich eine Woche lang nur von grünem 
Salat ernährt. In eapel ist Istrati nicht nur als Ausländer im Exil, sondern, wie 
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viele Einheimische auch, als jemand der bettelarm ist. Sein Nichtbeherrschen der 
italienischen Sprache (die er trotzdem immer wieder phonetisch wiedergibt) stellt 
sich dabei nur insofern als Problem dar, als er sich mehrere Tage lang Hoffnungen 
hingibt, in einer Latte1ia romana, die er falschlieherweise als ,rumänische' Molkerei 
interpretiert, eine Arbeit zu finden. D och die erhofften Landsleute sind keine und 
Arbeit gibt es keine. Alle Versuche schlagen fehl: 

Je fais toure Ia ville et Je port; je m'offre, pour des salaires derisoires, 
partout ou je vois une besogne a faire, mais je me rends compte de l'inanite 
de mes efforts: !es Napolitains memes sont de trop et crevent plus de faim 
que moi. I! y en a dix qui se battent pour une place, pour une heure de 
rravail, pour une malle a porter. (Istrati 1928:184) 

Als ihm schließlich noch skrupellose Gauner die letzten Groschen aus der Tasche 
ziehen, ist die Frage des Heimischwerdens in Neapel für Istrati erledigt. Wie auch 
viele eapolitaner selbst befindet er sich in der Stadt im sozialen und finanziellen 
Exil. Er erkennt, daß auch viele Einheimische durch ihre Arbeitslosigkeit und 
Armut vom Leben der Stadt ausgeschlossen sind. Andererseits macht der Erzähler 
in seiner H erberge die Bekanntschaft einer armenischen Familie, die wohlhabend 
und damit glücklich ist. In ihrem Zusammenhalt, der gemeinsamen Sprache und 
Kultur, den Liedern, aber auch in ihrem Wohlstand bringt diese Familie ihre 
Heimat gewissermaßen mit sich. So wie die Familie von Thomas Mann im Exil: 

Zuhause, obwohl im Exil-ja wir sind zuhause, einmal mehr zuhause .... wo 
wir sind, da ist Deutschland, und wir sind da zuhause, wo der Schreibtisch 
steht. (Mann 1996:261) 

Ihr Exil kann Zuhause sein, da das Schreiben ein Zuhause schafft. Darüber hinaus 
wird es durch die materiellen und sozialen Umstände definiert. 

.-\ußer der armenischen Familie trifft Istrati in Neapel kaum Ausländer. 
Das liegt daran, daß viele der Emigranten auf der Durchreise nach Nordamerika in 
provisorischen Hafenunterkünften untergebracht werden und die Stadt gar nicht 
erst kennenlernen. Diese Trennung von Stadt und Hafen war typisch für 
italienische Auswanderungshäfen und lag im Interesse der städtischen Eliten, die 
einerseits an den Emigranten verdienten und sich andererseits einfach nicht für 
deren Schicksal interessierten. Als Istrati mit den Griechen, die er als blinder 
Passagier auf dem Schiff kennengelernt hat, an Land geht, werden sie in 
Notunterkünften direkt arn Hafen untergebracht. "In der E nklave des Hafens und 
der umgebenden kleinen Straßen wohnend, Opfer der Tricks der vielen 
Kleinkriminellen und der Gier der Gastwirte war die Erfahrung dieser Emigranten 
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getrennt von der Stadt selbst.6
" (Molinari 1993:111) D och vor den Warnungen vor 

Wanzen, die die Vorgänger in die Wände gekratzt hatten, sucht der Erzähler das 
Weite. 

Bereits während der Reise von Piräus hatte sich der Erzähler von den 
Massen von Auswanderern auf dem Schiff abgesetzt, einerseits, weil er als blinder 
Passagier mitfuhr und andererseits, weil er nicht wie sie aus vornehmlich 
ökonomischen Gründen ausreist und sich eine neue Heimat suchen will. Im 
Gegenteil, sein Nomadenturn gefallt ihm; Istrati ist Exilant aus Überzeugung. 
Dabei gibt es auch unter den armen Emigranten, die bei Wind und Wetter auf dem 
D eck zusammengepfercht sind, noch Rangunterschiede. So smgen die 
Menschenmengen u.a.: 

Tout Je monde chante. 
C'est ainsi sur Je bateau : 
On est gai ; on est joyeux. 
Tout Je monde, sauf Je Juif. 
Le Juif errant, lui, il n'a pas Je voyage gai. (Istrati 1928:144) 

Die antisemitischen Untertöne dieses Liedchens erinnern daran, daß Emigrant 
eben nicht gleich Emigrant ist. Die Juden z.B. befinden sich seit biblischen Zeiten 
in der Diaspora und wurden immer wieder überall auf der Welt verfolgt. Als Jude 
geboren zu sein, bedeutet im Exil geboren zu sein. Das Exil ist Teil der Identität 
als Jude und hat gleichzeitig dazu geführt, daß die Juden in ihrer Kultur, die sie mit 
sich bringen, zu Hause sind oder sie sich aus verschiedenen Elementen erschaffen 
und zusammensetzen. Anders als andere Identitäten ist die der Juden weniger an 
eine bestimmte Sprache gebunden, sondern spricht verschiedene Sprachen. Die 
Sprache vieler osteuropäischer Juden, das Jiddische z.B., wurde durch den 
Nationalsozialismus praktisch ausgerottet. 

Für den Juden Paul Celan aus der polyglotten Stadt Czernowitz war 
Deutsch die Muttersprache und nach dem Überleben des Zweiten Weltkrieges das 
einzige Heimatstiftende, das ihm geblieben war. Als französischer Dichter 
deutscher Sprache lebte und wirkte er den größten Teil seines Lebens im Exil. Sein 
Gedicht "Hafen" stammt aus dem zweiten Zyklus des Bandes Atemwmde, der 1967 
veröffentlicht wurde. Es gehört zu den weniger bekannten und analysierten Texten 
und ist von der Sujetwahl eher ungewöhnlich, da sich viele Gedichte Celans auf 
seine geographische Herkunft bzw. auf konkrete, bereiste Orte beziehen. "Hafen" 
jedoch ist fast ein Allgemeinplatz, ein Ort, der für viele andere stehen kann und als 
Metapher dient. 

6 Übersetzung aus dem Englischen durch die Autorin. 
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Celans oft als hermetisch bezeichnetes Werk erschließt sich am besten in 
seiner Gesamtheit, d.h. wenn die häufigen Querverweise auf seine anderen 
Gedichte und Übersetzungen im Kontext gedeutet werden können. Auch "Hafen" 
birgt eine Vielzahl von Schlüsselwörtern in sich, die auf in anderen Gedichten 
verwendete Begriffe und damit auf diese selbst verweisen. Wörter wie "trinken" 
und "schaufeln" erinnern an Celans größten Erfolg "Todesfuge"7

, in dem er die 
Ausrommg der Juden im Konzentrationslager direkt in einer narrativen Struktur 
beschreibt. Die in jenem Gedicht angesprochenen Themen ziehen sich durch sein 
gesamtes Werk, obwohl er das Thema des Holocausts in der Folge mit einerneuen 
Poetik verarbeitete. Die meisten Texte Celans waren zugleich eine Antwort auf die 
Frage des Dichrens nach .-\uschwitz: eine Art Metagedicht. Die Kreuzverweise 
erweitern dabei die Wirkung über den Rahmen des Gedichts hinaus, indem sie mit 
neuen Kontexten neue Bedeutungen erzielen und auf den Prozeß des Schreibens 
und damit das künstliche und zufällige Wesen von Sprache aufmerksam machen. 
In dem Lied "Glass Onion" (1968) zum Beispiel werden andere Beatles-Hits, wie 
"Strawberry Fielcis Forever", "I am the Walrus" usw. ausdrücklich erwähnt ( I told 
you about strawberry fields ... ''). Diese Technik ist zugleich ein Komment;~ über 
das Schreiben selbst. 
. Obwohl kein einziger von Celans Texten vordergründig autobiographisch 
tst, hat dte Forschung gezeigt, daß ihr Entstehen oft unmittelbares Resultat von 
E rlebtem ist. " Hafen" wurde im Jahre 1964 wenige Wochen nach einem Besuch in 
Harnburg geschrieben. Der Name der Stadt wird nicht genannt, doch ist bekannt, 
daß Celan diese Stadt gern mochte, schon weil er dort 1952 Ingeborg Bachmann 
kennengelernt hatte. (Lefebvre 1998:365) Syntax und Semantik des Gedichts sind 
disharmonisch; es besteht aus einem einzigen Satz, der zwar durch zahlreiche 
Kommas, Gedankenstriche und Silbentrennungen gegliedert ist und doch nicht 
grammatisch einwandfrei gedeutet werden kann. Der Titel, die Ansiedlung der 
Szene tm Rotlichtrrulieu und der ironische Lobgesang auf den Alkohol im ersten 
Teil deuten auf Heinrich Heines "Im Hafen" aus Die Nordsee (1825-26) hin. Nach 
der Zäsur in der Mitte des Gedichts wendet sich die Aufmerksamkeit im zweiten 
Teil der H afenanlage zu. Vergnügungsviertel und technischer Bereich werden 
dadurch direkt gegenübergestellt. 

.-\.nders als bei Heine, dessen Gedicht mit dem Vers: "Glücklich der Mann, 
der den Hafen erreicht hat . .. " eingeleitet wird, beginnt Celans "Hafen" mit dem 
Wort "Wundgeheilt:" (Celan 1993:51) und endet auch damit. Dies brüskiert nicht 
nur die durch den Titel geweckte Erwartung, sondern faßt in einem Wort 

7 Dieses inzwischen kanonische und häufig anthologisierte Gedicht wurde wahrscheinlich 1945 
verfa~,~- Int~ressanterweise wurde es zuerst 1947 in der rumänischen Übersetzung als "Tangoul 
morw vcroffentlichtund war dann m dem zurückgezogenen Band Der Sand aus dm Urnen (1948) 
enthalten, b1s es endgulog semenPlatz als zweiter Zyklus des Bandes Mohn und Gedächtnis (1952) 
fand. 
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zusammen, was ein Hafen für eine Person im Exil bedeutet. Der Hafen gewährt 
Heilung (die auch in ihrer Alliteration und Assonanz "Heimat" assozüert) und läßt 
oder schafft dennoch eine Wunde. Aus dem Kompositum ergibt sich jedoch auch 
eine neue Bedeutung, eine Art Über-Heilung, die zu neuen Wunden führt, ein 
Zuviel von Heimat, das bald wieder Exil wird. Daß dieser Hafen kein echtes 
Zuhause bietet, wird durch das Aufbrechen der Sprache, die abrup ten Verse und 
Gedanken deutlich. Unruhe und Unrast ziehen sich durch das gesamte Gedicht. 
Dennoch geht es um ein Ankommen; der Hafen ist bei Celan Endpunkt der Reise. 
Doch die vermeintliche Heimat ist vorübergehend, eine Enttäuschung. Zunächst 
repräsentiert auch in diesem Hafen die Frau eine Idee von Heimat. Ist sie bei Istrati 
eine Sirene oder eine gefürchtete Heilige, so ist sie bei Celan eine Prostituierte (am 
"Hurentisch'') oder vielleicht eine Gastwirtin oder Bordellbesitzerin wie "Mutter 
Clausen". Der Geschlechtsverkehr verheißt eine Illusion von Geborgenheit und 
Ankommen " ... brich dir den Weg/durch den heißesten Schoß,/Eiskummerfeder­
, ... " (Celan 1983:51) und kann der Sehnsucht doch kein Ende setzen " ... ja 
sie/weiß, wie oft ich dir bis/in die Kehle hinaufsang, .. . " (Celan 1983:51) Die 
Prostituierte ist nur eine Vision des Ankommens, eine Scheinaktion, eine weniger 
beängstigende Version von Frau, ein halbherziger Versuch des Heimischwerdens 
(dabei wußten schon die Beatles 1964 "Can't Buy Me Love'') . Der Hafen, wie auch 
die Prostituierte, gaukelt dem Reisenden vor, daß ein Ankommen möglich sei. 
Auch die "Liebeslaurbojen" legen nahe, daß die körperliche Liebe hier nur ein 
mechanisch ablaufender Prozeß ist, nur ein Schein von Liebe. 

Das sehnsüchtige Hinaufsingen in die Kehle ist " . .. heidideldu,/wie die 
heidelbcerblaue/Erle der Heimat mit all ihrem Laub,/heidideldi ... " (Celan 
1983:53), doch es ist nicht wirklich Heimat. Diese wird hier auf ironische Weise 
überdeterminiert und findet ihr lautmalerisches Echo in "heidideldu ... heidideldi". 
Dieses Jodeln karikiert somit den Begriff "Heimat" selbst ebenso wie die 
Volkslieder, in denen er so ausgiebig gebraucht wird; mit der "Erle" klingt der 
allgemein als größter deutscher Dichter anerkannte Goethe und sein berühmter 
"Erlkönig" an. Die Erwähnung dieser Standardnummern der deutschen Kultur 
ironisiert die "Heimat", und dabei ist die deutsche Literatur und Sprache doch die 
einzige Heimat, die sich Paul Celan erhalten konnte. Andere Worte wie 
"Ziehbrunncnwinde" (Celan 1983:53) erinnern an des Dichters verlorene 
Geburtsheimat, die Bukowina. 

Der Gedanke der Heimat korrespondiert auch mit der Tatsache, daß 
Harnburg bei der Verueibung der sephardischen Juden aus Spanien im Jahre 1492 
eine besonders große i\nzahl von ihnen aufgenommen hat. (Lefebvre 1998:365) 
Dennoch ist Celans Hafen kein Ort der frohen Ankunft und des 
Heirnischwerdens. Im Gegenteil, im zweiten, eher technischen Teil des Gedichtes 
erscheinen "ein Wahndock", ein "Unname" und "die Laufkatze Leben" setzt zum 
"Todessprung" an (Celan 1983:52) . Die Kräne, im Russischen und Französischen 
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homonym mit "N:anich"8
, deuten wiederum auf ein von Celan übersetztes 

Gedicht Chlcbnikows, in dem ein Riesenkranich d1e Stadt Petcrsburg zu vernichten 
droht. 0vanovic 1996:279) Die Gefahr zeigt sich besonders deutlich im 
"Todessprung" der "Laufkatze Leben", vielleicht auch die Verzweiflung. So \vie 
bei l\farrine Broda der Dichter durch seinen Selbsrmord in der Seine selbst zur 
letzten riasehenpost wird9

, so scheint auch der Todessprung hier das Schicksal 
dieses e\vigen Exilanten vorwegzunehmen. 

Der " Unname" ist ein Name, der keiner ist und somit nicht benennen 
kann. Oder er ist ein schrecklicher Name oder ein ame, der den Namensträger als 
etwas furchtbares identifiziert und stigmatisiert, wie das Wort ,Jude" oder der 
Davidsstern im Dritten Reich eine ,Un-Person' bezeichnete. Der "Unname" ist 
auch der des Exilanten, der in der Fremde namenlos bleibt und der dort wo ihn 
niemand kennt und erkennt, keine Identität hat. Vielleicht ist es auch Pa~l Celans 
Name selbs t, das Pseudonym, das er aus seinem Geburtsnamen ,-\ntschel (oder 
Anzcel) kreierte, ein lame, der international klingt und den Dichter zugleich von 
Projektionen bezüglich seiner Herkunft befreit. D1es scheint paradox, da doch bei 
Celan seine verlorene Heimat und die Erfahrung des Holocaust immer Thema sind 
und ihn damit eindeutig lokalisieren. Sein Pseudonym ist auch Programm: so wie es 
ein Anagramm des 1amens selbst ist, so ist auch die poetische Sprache Celans ein 
neu formuliertes, umgeformtes Deutsch. In kondensierter und kontrollierter 
Sprache berichtet das Gedich t von Alkoholrausch und sexuellen Exzessen in einer 
Hafenkncipe, die jedoch nur benannt und aus einem realen Kontext gelöst werden. 
Im zweiten Teil agiert nicht mehr das lyrische "Ich", sondern der Hafen selbst 
scheint lebendig zu werden. D ie Hafenanlage verselbständigt sich, wird Metapher 
für die bedrohliche und undurchschaubare Lebenswelt, in der Menschen 
funktionieren. 

Das Exil ist so eine Wirklichkeit, die im 20. Jahrhundert immer mehr zur 
Normalität geworden ist und alle Sphären des Lebens durchzieht. Indessen wird 
Heimat im allgemeinen als die Norm, das Richtige angesehen, der Ort, wo man 
hingehört, so z.B. in " Honey Pie" (1968): "So won't you please come home ... to 

8 D ie Interferenz anderer Sprachen ist eine Techruk, dJe, bewußt oder unbewußt, o ft das 
Exilschreiben charakterisiert. Mes diparts ist, wie viele andere von lstratis Texten, mit 
ausländJschen \X/örtern durchsetzt, dJe oft nur durch den verstand.hchen Kontext Bedeutung 
annehmen. Rumänische, gnechische, italienische und Wörter anderer Sprachen erklären, was 
sonst nicht erklärt werden kann. In "Michelle" (Rllbbtr Soll/1965) von den Beatles dringt 
Französisch m den englischen Text: " Michelle, ma belle, sontles mots qui vom ensemble bien". 
Bei Celan, der in seiner Muttersprache schre.ibt, obwohl er Rumänisch, Russ1sch und Französisch 
fließend beherrscht, tauchen \X/örter dieser Sprachen auch sporadJsch m semen GedJchten auf. 
Häufig, w1c im Falle von "Kran" und "KJ:anich", setzen sich sekundäre Bedeutungen und 
Assoziationen aus anderen Sprachen im Deutschen durch. 
9 Paul Celans Begriff des Gedichts als Flaschenpost ist häufig diskutiert worden, siehe z.B. 
Baumann, Gerhart "Durch gründet vom Nichts." Et11dts gmnamqlltS, No. 3, juillet-septembre 
1970, 282-290. 
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be wherc you belong". Dabei hat sich in Mes diparts und "Hafen" gezeigr, daß man 
auch zu H ause im Exil sein kann, daß Heimat und E xil einander nicht unbedingt 
ausschließen, sondern durchaus konvergieren. In Braila, in Neapel, in H amburg, 
und in vielen anderen H äfen existieren sie auf Grund ihrer besonderen 
Demographie und Funktion fast zwangsläufig nebeneinander. Panait Istrati und 
Paul Celan als Lireraten und als E rzähler in ihren Texten waren auch in der Heimat 
bereits im Exil, und als sie dann im Exil lebten, trugen sie ihre Heimat in sich. D as 
Schreiben von Literatur ist der Versuch, Heimat herzustellen, ein Versuch, der 
zwar gelingt, aber dann doch scheitert, und deshalb immer wieder wiederholt 
werden muß. 

Anhang: Paul Celan: I-L-\FEN 

Wundgeheilt: wo-, 
wenn du w1e 1ch wärst, kreuz­
und quergeträumt von 
Schnapsflaschenhälsen am 
Hurentisch 

-würfe) 
mein Gluck zurecht, Meerhaar, 
schaufel clie Welle zuhauf, die mich trägt, Schwarzfluch, 
brich dir den Weg 
durch den heißesten Schoß, 
Eiskummerfeder-, 

WO· 

hin 
kämst du nicht mit mit zu liegen, auch 
auf die Bänke 
bei Mutter Clausen, ja sie 
weiß, wie oft 1ch dJr b1s 
in die Kehle hmaufsang, he.idideldu, 
wie die hc1delbeerblaue 
Erle der Heimat mit allihrem Laub, 
he.iduldeldJ, 
du, wie dJe 
Astralflöte von 
jenseits des Weltgrats-auch da 
schwammen wir, Nacktnackte, schwammen, 
den Abgrundvers auf 
brandroter Stirn--unverglüht grub 
sich das tief-
innen flutende Gold 
seine Wege nach oben-, 
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hier, 
mit bewimperten Segeln, 
fuhr auch Erinnrung \'Orbei, langsam 
sprangen die Brände hinüber, ab­
getrennt, du, 
abgetrennt auf 
den beiden blau-
schwarzen Gedächtnis-
schuten, 
doch angetrieben auch jetzt 
vom Tausend-
arm, mit dem ich dich hielt, 
kreuzen, an Steinwurf-Kaschemmen ,·orbet, 
unsre immer noch trunknen, trmkenden 
nebenweltlichen Münder--ich nenne nur sie--, 

bis drüben am zeitgrünen Uhrturm 
die Netz-, die Ziffernhaut lautlos 
sich ablöst--ein Wahndock, 
schwimmend, da,·or 
abweltweiß die 
Buchstaben der 
Großkräne einen 
Unnamen schreiben, an dem 
klettert sie hoch, zum T odessprung, die 
Laufkatze Leben, 
den 
baggern die sinn-
gierigen Sätze nach Mmernacht aus, 
nach ihm 
wirft die neptunische Sünde ihr korn­
schnapsfarbenes Schleppseil, 
zwischen 
zwölf-
tonigen 
Liebeslautbojen 
--Ziehbrunnenwinde damals, rrut dir 
singt es im nicht mehr 
binnenländischen Chor--
kommen die Leuchtfeuerschiffe getanzt, 
weither, aus Odessa, 

die Tieflademarke, 
die mit uns sinkt, unsrer Last treu, 
eulenspiegelt das alles 
hinunter, hinauf und--warum nicht? wundgeheilt, wo-, 

wenn--
herbei und vorbei und herbei. 
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Exilerfahrung in den Texten Herta Müllers 
Sprachtransformation im Third Space 

Maria Elena Schimanovich Galidescu, Wien 

Die deutschen Minderheiten im Rumänien der 20-er und 30-er Jahre waren starke 
demographische Entitäten, die ihre Traditionen und Sprache seit ihrer Einwanderung 
erhalten hatten. Der Dialekt, dem :t\1ittelhochdeutschen sehr ähnlich, wurde in der 
Fremde durch Jahrhunderte fast unverändert beibehalten und die eingewanderten 
deutschen Gruppen pflegten eine vollständige Separierung von der einheimischen 
Bevölkerung sowie von den anderen Minderheiten, wie der ungarischen etwa. 
Siebenbürgen und der Banat waren bis 1990 Beispiele multikultureller Gemeinschaft, 
die immer alspatchworkund niemals als meltingpot der Nationen funktionierten. So war 
meine Mutter, die Tochter eines Bahnhofsvorstandes eine der wenigen Rumäninnen 
aus dem alten Königreich (Moldavien und Walachei), die durch die 
Rumänisierungskampagne und dank der Mobilität ihrer Familie, Kindheit und Jugend 
in verschiedenen Orten Siebenbürgens wie Media;;, Tälmaciu, Sibiu und Kronstadt 
verbrachte. Dort konnte sie die Sprache und die Bräuche der sächsischen Gemeinde 
entdecken und schätzen lernen, jedoch auch die separatistischen Bestrebungen 
zwischen den verschiedenen Volksgruppen beobachten und akzeptieren. Später, in 
der post-stalinistischen Zeit, erzählte sie mir, daß sie sich an die Sonntagstänze, die 
Kirtage und die bunten Trachten der Siebenbürger Deutschen erinnerte. Von ihrer 
aus Wien nach Rumänien eingewanderten Taufpatin hatte sie eine Zither und eine 
Gitarre mit bunten Schleifen als Andenken, die wir im Haus der Großeltern versteckt 
aufbewahrten, denn sie zeugten von Sympathie mit der deutschen Minderheit. Auf 
den Seidenschleifen standen Sprüche auf Deutsch, die in Kurrentschrift mit der Hand 
gemalt worden waren und die meine Neugierde für die im kommunistischen, 
hermetisch abgeschlossenen Rumänien verbotene Sprache weckten. Meine erste 
Deutschlehrerin war eine Dame jüdisch-deutscher Herkunft, die Pogrome und 
Todesmärsche in der Bukowina überlebt hatte, und mein erstes Deutschbuch war ihr 
Volksschulbuch aus dem Berlin des Jahres 1910. In Dorohoi gab es noch in den 60-er 
Jahren eine jüdische Gemeinde, die Jiddisch, Deutsch und Rumänisch sprach, die 
deutsche Kultur repräsentiert durch Goethe und Schiller schätzte und die Emigration 
plante. 

Als mein Vater aus dem Gulag entlassen wurde, zogen wir aus Nord- nach 
Südrumänien, nach Galatzi, wo niemand mehr Jiddisch oder Deutsch sprach, dafür 
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begann ich Französisch und Englisch aus alten Büchern aus d~m ~ 9. Jhdt. zu lernen. 
So geriet die Zweitsprache meiner Mutter in Vergessenheit, bts Wlt 1974 nach Wten 
kamen, wo wir als politische Flüchtlinge ein neues Deutsch kennenlernten - dte 
Sprache der Flüchtlingslager, der Küchengehilfinnen und der Fabrikarbeiterinnen._ 
1990 ging ich nach Bukarest an die Osterreichische Konsularabteilung, um bet d~r 
Bearbeitung des ungeheuren Konvolutes an Ausreiseanträgen behilflich zu setn, da em 
Großteil der verbliebenen deutschen Minderheiten Rumäniens innerhalb eines halben 
Jahres über Osterreich nach Deutschland ausreiste. Die Veränderungen, die in 
Rumänien während des Stalinismus stattgefunden hatten, konnte teh lange rucht 
verarbeiten - darüber zu sprechen oder zu schreiben war unmöglich gewesen, bis 
meine Halbschwester aus Bukarest mir die drei Bände des Romans Der geliebtesie 
Memcb auf Erden von Marin Preda schenkte - ein autobiographis~her Roma~, in dem 
die stalinistische und post-stalinistische Zeit in Rumäruen rrut thren vtelfilngen 
Formen von Terror und Totalitarismus im Alltag beschrieben wird. Das daraus 
resultierende innere Exil des Autors erreichte seinen Höhepunkt in seiner Ermordung 
durch die Securitate im Jahre 1989. . 

Diese Lektüre half mir auch die bitteren Texte Herta Müllers zu verstehen, dte 
in einer ewigen Selbstzerfleischung zwischen Stalinismus und Exil hin und her 
schwankt. 1999 hielt sie auf Einladung der Österreichischen Gesellschaft für Literatur 
eine Lesung in Wien, und ihre zarte Gestalt erinnerte mich an ~ineAkazie,, die sich 
mit starken Wurzeln durch die steinige Erde bohrt und rrut zahen Asten der 
brennenden Sonne trotzt. Sie ist eine Deutsche aus dem Banat, aber vor allem ist sie 
die Enkelin eines deutschen Großgrundbesitzers, der die Schmach der 
Verstaatlichung und der daraus resultierenden Verelendung nicht hatte ertragen 
können. Plötzlich sprach sie voll kalten Hasses und sagte, daß dann der Kern thre_s 
inneren Exils in Rumänien sowie ihrer Emigration nach Deutschland zu suchen set. 
Sie hätte Schneiderin werden sollen, um sich der Arbeiterklasse anzupassen und dem 
Stigma der "ungesunden (nicht-proletarischen) Abstammung" zu entkommen. Als 
verpönte Intellektuelle schneidet sie nun an threr etgenen . Seele h_erum, ste 
zerschneidet die rumänische und die deutsche Sprache, und ste sehnetder gerne 
Wörter aus der Zeitung, um daraus Collage-Gedichte zusammenzufügen. 

In Ihrem Buch "Niedenmgen '; erschienen in Bukarest 1982, schreibt Herta Müller über 
sich selbst ihre Familie und das Dorfleben. Es ist eine Chronik des Niedergangs der 
deutschen' Minderheiten in Rumänien, die auf verschiedene Weisen interpretiert 
werden kann: aus der rumänisch-nationalistischen Perspektive kann sie als 
Bestätigung ihrer Vorurteile gegen die Deutschen verstanden, aus der deutsch­
nationalistischen Sicht kann sie als H erabwürdigung der deutschen Tradwon 

73 



angesehen werden. Herta Müller ist deshalb auch heftig umstritten, denn sie gilt unter 
den Exilrumänen bzw. Rumäniendeutschen entweder als Kollaborateurin des 
kommunistischen Regimes oder als politisch engagierte Regimegegnerin. Aus Kreisen 
der Literaturwissenschaft wird folgende Kritik laut: 

Um neue Leser zu gewinnen, leitet die Autorio in Interviews und auf Lesungen 
das Gespräch mit Absicht in den politischen Bereich, weil dieser dem Publikum 
viel zugänglicher ist als der literarische. Diese Ebene des Alltäglichen, die im 
Mittelpunkt der Diskussion steht, ist wenig anspruchsvoll, leicht nachvollziehbar 
und erfordert keine literarische Vorbildung. (Tudorica 1992:91) 

Herta Müllers Prosa kann aber auch aus der Perspektive der Exilerfahrung betrachtet 
werden, da meiner Meinung nach die Autorio in erster Linie einen politischen Auftrag 
durch die Literatur zu erreichen sucht. Ihre Position als Enkelin eines ehemaligen 
Großgrundbesitzers und Angehörige einer Minderheit, der Mittäterschaft mit der 
deutschen Armee und Sympathie mit dem Westen vorgeworfen wurde, ist eine 
äußerst komplexe. Herta Müller wurde mitten in der stalinistischen Periode 1953 in 
Nitzkydorf, Kreis Timi~, einem von Banater Schwaben bewohnten deutschsprachigen 
Dorf in Rumänien, geboren. Die ersten sieben Jahre ihres Lebens verbrachte sie in 
der deutschen Großfamilie, in einer vor kommunistischen Einflüssen eher 
abgeschirmten Atmosphäre der "stillen Untergrundbewegung", die durch ihr 
Bekenntnis zur deutschen Identität und zum Privateigentum passiven Widerstand 
leistete. 1960 verließ sie die Abgeschlossenheit der deutschen Familie und des Dorfes, 
um die Schule und das Gymnasium zu besuchen, und dann von 197 3-197 6 
Germanistik und Rumänistik an der Universität Timi~oara zu studieren. In den langen 
Jahren ihrer Ausbildung und des Berufslebens bis zur Auswanderung 1987 war sie 
der Propagandasprache des Totalitarismus und deren nationalistischen Cliches 
ausgesetzt, die ein negatives Bild aller Minderheiten zeichneten. Trotzdem gelang es 
ihr, einen Arbeitsplatz als Übersetzerio und Deutschlehrerin zu erhalten und sie 
konnte sogar ihr erstes Werk "Niederungen" und einige Artikel in Rumänien 
veröffentlichen. Da sie aber die Zusammenarbeit mit der Securitate und ein Dasein als 
Informantin verweigerte, verlor sie den Arbeitsplatz, wurde aus den intellektuellen 
Berufen abgezogen und mußte sich mit einer Stelle als Kindergärtnerin begnügen. 
Nach wiederholten Anträgen erhielt sie 1987 den Paß und die Ausreisegenehmigung 
und lebt heute in Berlin. Als anerkannte Exilautorio kann sie auf mehrere Werke 
zurückblicken, wie zum Beispiel auf den Prosaband "Niederungen" (1988) und die 
Romane "Der Fuchs war damals schon der Jäger" (1992), "Herztier" (1994), "Der 
Mensch ist ein großer Fasan auf der Welt", "Reisende auf einem Bein", "Das Land 
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der grünen Pflaumen" (1997) und die Text- und Bildercollagen "Der Wächter nimmt 
seinen Kamm" (1993). Ihr bisheriges Werk wurde mit dem Ricarda-Huch-Preis 
(1989), dem Marieluise-Fleißer-Preis (1989), dem Kranichsreiner Literaturpreis (1991) 
und dem Kleist-Preis (1994) ausgezeichnet. 

Spätestens mit der Veröffentlichung von Paul Gomas Roman "Die Tür" bei 
Suhrkamp im Jahr 1971 wurde die Lage der rumänischen Intellektuellen im 
deutschsprachigen Raum bekannt: Diejenigen, die sich nicht der Partei verschrieben, 
gingen· ins innere Exil, das vom Literaturwissenschaftler Adrian Marino 
folgendermaßen definiert wird: 

1. Passiver Widerstand im Sinne einer - teils spontan-naiven, teils bewußten -
Verweigerung gegenüber jedweder kultureller bzw. literarischer Indoktrination, 
2. aktiv-politischer Widerstand durch Literatur, darunter a) die "ausdrückliche 
Verweigerung", b) die Verletzung gesetzlicher Bestimmungen (durch unerlaubtes 
Publizieren, "Schubladenliteratur" und Flucht). (Behring 1994:289) 

In dieser Extremsituation des inneren Exils in Rumänien versuchte Herta Müller aus 
der Außenseiterrolle auszubrechen, ihre eigene deutsche Tradition und Mentalität zu 
verdrängen und sich einem unmöglichen Unterfangen zu verschreiben: der totalen 
Assimilation an die rumänisch-kommunistische Gemeinschaft. Wir sehen sie hier in 
einer Exodus-Phase, die ich in meinen "Studien zur Exileifabrung von Scbriflstel/erllmm 
mmänischer Herkmift' folgendermaßen definiert habe: 

In dieser Arbeit verstehen wir den Zustand des Exodus als H inaustreten eines 
Individuums aus der Ausgangskultur, d.h. als erste Phase seiner Exilerfahrung, 
wodurch sein linguistisch-kulturelles Gleichgewicht gestört wird. Psychische 
Abwehr- und Angstmechanismen werden in ihm ausgelöst und sie führen 
entweder zum hyperaktiven Überlebenskampf oder zur passiven Degradation; 
eine dritte Möglichkeit ist die der "Entweder-und-Oder"-Gleichzeitigkeit 
(Menasse 1992:17) beider Zustände. Bereits in dieser Frühphase sind die 
Charakteristika der Exilerfahrung bzw. der psycho-sprachlichen Transformation 
ersichtlich, und der weitere Verlauf kann durch Extrapolation evaluiert werden. 
Die auftretenden Paradoxien bzw. Antinomien können folgendermaßen 
zusammengefaßt werden: Spracherhaltung versus Sprachverlust und 
Kulturerhaltung versus Kulturverlust. Das gleichzeitige Auftreten dieser einander 
ausschließenden Zustände erzeugt eine psychische Spannung, die zum 
Entweder-und-Oder-Syndrom führt und sich als Hyperaktivität/Degradation­
Antinomie äußert. Ein weiteres Resultat ist eine profund ambivalente Haltung 
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...... 

gegenüber der Ausgangssprache und -kultur sowie gegenüber der Zielsprache 
und -kultur, die während der Exodus-Phase besonders akzentuiert ist. 
(Schimanovich Galidescu 1996: 16) 

.Als Schülerin und Studentin war Herta Müller wie viele andere Jugendliche des 
ehemaligen Ostblocks dem nationalistischen Totalitarismus der Partei ausgesetzt. In 
Marin Preda's Werk "Ce/ mai iubit dit1tre pdminteni" haben wir ein Beispiel für die 
Extremsituation, in der sich Töchter aus Banater Großbauernfamilien befanden, wenn 
sie ihre "ungesunde (nicht-proletarische) Abstammung" nicht radikal verleugneten. Im 
folgenden Textauszug können wir die Praxis der Selbstkritik einer Banaterio im 
Hörsaal vor versammelter Studentenschaft nachvollziehen: 
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Dupä aplauze, aproape indatä un nou ~oc. Cei plasafi in fund, masa compactä, au 
inceput sä scandeze: "Jos chiabuni, durmaniipopomlui." .... 

"Ia s-o vedem noi Ia fa~ä pe Adriana S.", a zis dupä aceea tipul de Ia orä~enesc 
cu o voce sarcasticä .. 
Fiindcä ea spuse foarte dar ~i cu uimire: "Tara nu e du~man al poporului, e täran 
din Banat .. " Declarapa asta naivä stirni rumoare ~i ilaritate, dar nu de simpatie, se 
veselau ca ~i dnd a te simp atit de departe de ceea ce p se spune cä e tatäl rau 
inseamnä cä vrei sä proste~ti pe alpi cu perfidia ta care simuleazii inocenta. 
" - Ia spune tu, pui~or de chiabur, cum ai ticluit sä ne ascunzi cä taicä-täu avea un 
joagär, cu care exploatap pe tärani cerind pre~ri neru~inate? A reluat tipul de Ia 
orä~enesc. Ia vino incoace ... A~a--- Mai aproape! A~a, asta e, deci mina cu care 
fi-ai scris autobiografia ... A~a, asta e, deci cu mina asta ai scris ca sä te strecori in 
facultate. Mina de näpircä! Ia arat-o ~i adunärü ... A~a, ai curajul, mai ai ~i curajul... 
Ia räspunde-ne aici, a zis $uta, tu te-ai gindit cä prin viclenia ta ai reu~it sä ocupi 
locul altuia, element sänätos, care in trecut n-a avut acces Ia inviitämint datoritä 
condifiilor grele de exploatare? Tot voi venifi acum, cei instärip, care ap !acut 
averi pe cäi necinstite?" $uta ästa vorbea insä acum zadarnic, flindcä fata, pe el, 
nu-1 mai auzise. Se !acuse brusc albä Ia fatä in clipa dnd individul de Ia 
orä~enesc, dupii ce o manipulase in fel ~i chip punind-o sä se suceascä ~i sä se 
räsuceascä incoace ~i incolo cu mina ridicata, ii spusese näpircä. Masa compactä a 
celor din fund incepu iar sä scandeze, nu mai mi-aduc aminte ce fel de lozincä. 
Somnambulä parcä, fata o luä incet spre u~ä. Bineinteies cä fu opritä cu risete 
sarcastice. Da, pentru cä dupä ce adunarea s-a aminat, urmind sä fie reluatä a 
doua zi dnd avea sii-mi vie rindul ~i mie ~i ~atenei orgolioase, blonda banäteanä 
s-a dus Ia cämin, s-a inchis in baie ~i s-a spinzutat cu cordonul de Ia capot. 

Descoperiserii ceva ce nu preväsuserä? Cuvintele pot ucide? (Preda 1987:7 4-84) 
Übersetzung: 

Nach dem Applaus erfuhren wir fast unmittelbar einen neuerlichen Schock, 
denn diejenigen, die hinten saßen, die kompakte Masse, fingen an zu skandieren: 
"Nieder mit den Großgrundbesitzern, den Feinden des Volkes." Der Typ von 
der Städtischen KP sagte mit sarkastischer Stimme: 
" Na, schauen wir uns jetzt einmal Adriana S. an." 
Sie sagte ganz klar und voll Verwunderung: "Mein Vater ist kein Feind des 
Volkes, sondern ein Bauer aus dem Banat." Diese naive Erklärung zog 
Aufregung und Gelächter nach sich, denn sie dachten, daß sie sie, wenn sie sich 
so weit entfernt von den Anschuldigungen gegen den eigenen Vater fühlte, 
eigentlich nur mit einer vorgespielten Unschuld hinters Licht führen wollte. "Na, 
sag' uns einmal, du Bojaren-Brut, wie hast du's dir ausgedacht, daß du uns 
verheimlichst, daß dein Vater ein Sägewerk hatte, womit ihr die Bauern 
ausgebeutet und unverschämt hohe Preise verlangt habt?" fuhr der Typ von der 
städtischen KP fort. "Komm einmal her, ja, näher! Noch näher! Zeig uns einmal 
deine Hand, mit der du deine Autobiographie geschrieben hast. So, das ist sie 
also, die Hand, mit der du geschrieben hast, damit du dich in die Universität 
einschleust. Die Hand einer Schlange! Zeig sie einmal der Versammlung .. . ! So, 
du traust dich noch, traust dich noch ... Antworte uns hier einmal" sagte $uta, 
"hast du dir einmal überlegt, daß es dir durch deine Hinterlist gelungen ist, den 
Platz eines anderen wegzunehmen, eines Studenten mit gesundem Stammbaum, 
der m der Vergangenheit wegen der schweren Ausbeutung keine 
Ausbildungsmöglichkeit hatte?" $uta sprach nunmehr umsonst, denn das 
Mädchen hörte ihn nicht mehr. In dem Augenblick, als der Parteigenosse sie 
gez\vungen hatte, sich mit erhobener Hand hin und her zu drehen und sie eine 
Schlange genannt hatte, war sie plötzlich ganz weiß im Gesicht geworden. 
Ja, nachdem die Sitzung auf den nächsten Tag vertagt wurde, wobei dann ich 
und die stolze Brünette drankommen sollten, war die blonde Banaterio ins 
Studentenheim gegangen, hatte sich dort im Badezimmer eingesperrt und sich 
mit dem Gürtel ihres Morgenmantels erhängt. Hatten sie etwas entdeckt, was sie 
vorher nicht geahnt hatten? Nämlich daß Worte töten können? 1 

Eine solche öffentliche Selbstkritik war während der stalinistischen Periode an der 
Tagesordnung und endete im berüchtigten Gefangnis von Pite~ti, wo an Studentinnen 
und Intellektuellen unter Folter seitens der Mitgefangenen intensive Gehirnwäsche 

1 Übersetzung aus dem Rumänischen von Maria Elena Sehrnanovieh Galidescu 
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praktiziert wurde. Die mangelnde Solidarität unter den Studenten, die ihre Kollegin 
nicht in Schutz nahmen, sondern mit ihrem Applaus und Grölen in den Tod trieben, 
ist charakteristisch für die rumänische Gesellschaft der stalinistischen und post­
stalinistischen Zeit. Die Veränderung der Sprache gibt die Brutalität des Alltags 
wieder, in dem Denunzierung und Willkür zur Selbstverständlichkeit wurden. Worte 
können töten, und die totalitäre Sprache konnte ein ganzes artifizielles System 
aufbauen und wider jegliche Logik ein halbes Jahrhundert erhalten. 

Zurück zu Herta Müllers Texten, die in einer zweifach konfliktuellen Situation 
entstanden sind: 1) bis 1987 im inneren Exil im Spannungsfeld zwischen der 
deutschen Ausgangs- und der rumänischen Zielgemeinschaft, und 2) ab 1987 un 
äußeren Exil in der bundesdeutschen Zielgemeinschaft. 
In diesem Beitrag wollen wir die erste Periode ihres Schaffens bis 1987, die im 
inneren Exil stattfand, betrachten und werden Textauszüge aus dem in Rumänien 
erschienenen Prosaband " Tiederungen" entsprechend den in meiner Dissertation 
erarbeiteten Kategorien der Exilerfahrung: Exodus-, Lirninal- und Phönix-Phase und 
der translatorisch stilistischen s.-enes & .frames analysieren. Fillmore (1977:63)2 definiert 
diese Begriffe folgendermaßen: 

scene: familiar kinds of interpersonal transaction, Standard scenarios, familiar 
Iayouts, institutional structures, enactive experiences, body image; and in general, 
any kind of coherent segment, !arge or small, of human beliefs, actions, 
experiences or imagirungs 
frame: for referring to any system of linguistic choice - the easiest being 
collections of words, but also including choices of grammatical rules or 
grammatical categories - that can get associated with prototypical instances of 
scenes 

In der Erzählung "Niederungen", die im gleichnamigen Prosaband 1982 in Bukarest 
erschienen ist, beschreibt Herta Müller die Menschen im Zustand des passiven 
Widerstandes und der Ausgrenzung: die deutsche Minderheit wird zwischen 
Traditionsverlust, Deportation, Zwangskollektivierung und Exil aufgerieben.3 Die 
Schriftstelletin betont die Symptome der Gruppenausgrenzung, vorwiegend die 
Angst, die zu psychischen Störungen und Alkoholismus führt, ebenso wie die 
I solation des Einzelnen, der nach dem politischen Umbruch den Verlust des 

2 zitiert nach Vannerem/Snell-Hornby 1994 
3 Vgl. Schlesinger/Sunjic 2001,48 
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Privateigentums und die soziale Deklassierung nicht verwunden hat. Tod, Krankheit 
und Schlaf sind die sichtbaren Zeichen des Untergangs im deutschen Dorf, und die 
Autorin beschreibt "die Zuckungen ihrer gruseligen Träume" in der Nacht nach 
einem Begräbnis: 

1. Jeder hat bei der Einwanderung einen Frosch mitgebracht. Seitdem es sie gibt, 
loben sie sich, daß sie Deutsche sind, und reden über ihre Frosche nie, und glauben, 
daß es das, wovon zu reden man sich weigert, auch nicht gibt. 
2. Dann kam der Schlaf. Ich fiel in ein großes Tintenfaß So dunkel mußte es im 
St"hwar.{}Vald sein. Draußen quakten ihre deutschen Frösche. . . 
3. Auch Mutter hatte aus dem fremden Land einen Frosch rrutgebracht. Und JCh 
hörte Mutters dmtschen Frosch bis hinter meinen Schlaf. (Müller 1982:75) 

1. Die scene der E inwanderung ist mit dem .frame ,Frosch' eng verbunden, der 
wiederum die scene eines Lebewesens aufruft, das eine relativ niedrige Position auf der 
Evolutionsskala einnimmt, sich im grünen Laub oder im braunen Schlamm versteckt 
und bei der Überquerung der Straße von jedem vorbeifahrenden Auto zerquetscht 
werden kann. Der jrame ,der deutsche Frosch' wird oft von der Schriftstellerin im Text 
gebraucht, um die scme schrecklicher Rückständigkeit und Borniertheit aufzurufen. S1e 
stellt den deutschen Einwanderer als bereits gekennzeichnet mit dem Schandmal des 
Frosches' dar und weist auf die Unmöglichkeit der deutschen Minderheit hin, darüber 
~u sprechen. Die Exodus-Phase der aus D eutschland kommenden Vorfahren, die vor 
Jahrhunderten nach Siebenbürgen und dem Banat emigriert waren, wird hier von 
einer negativen Perspektive beleuchtet: Da die deutsche Ausgangskultur . nur 1n 
konservierter Form erhalten wurde, ergab sich auch mcht d1e Moglichke!t emer 
positiven Lirninalphase, die mit einem ausgewogenen Lernprozeß im Zielland 
verbunden ist. Ihre ursprüngliche Identität ist somit in einem verkümmerten Zustand 
auf der Evolutionsskala geblieben, da sie weder von der Ausgangs- noch von der 
Zielkultur genährt worden ist: als ,Frosch' im grünen Laub oder im braunen Schlamm 
versteckt konnten sie sich nur in einem Froschkonzert artikulieren und vor der vom 
Stalinism~s überdimensional gestärkten erdrückenden Mehrheit der rumänischen 
Zielgemeinschaft kapitulieren. 

Die Problematik der Sozialisation durch Sprach- und Kulturerlernung erfolgt 
in der Liminal-Phase, die wir als T eil der Exilerfahrung folgendermaßen definieren: 

Die Liminal-Phase stellt eine Z\vischenstufe der Entwicklung des Exilanten dar, 
durch den stufenweise (liminalen) Verlust der Zugehörigkeit zur Ausgangskultur 
und die Aneignung der sprachlich- behaviouristischen Elemente der neuen 
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Kultur. Dieses Stadium wird durch Spracherlernung und Sozialisation in die 
Zielkultur charakterisiert. Mit Wode sagen wir, daß "Spracherlernen ein 
integrierter Bestandteil der Sozialisation jedes Einzelnen" (Wode 1996:10) ist, 
wobei er die Sozialisation jedes Einzelnen in seiner jeweiligen Ausgangskultur 
meint. Die Erweiterung durch Analogie auf unsere Exilproblematik bedeutet, 
daß diese Aussage auch für die Sozialisation des Einzelnen in zwei bzw. 
mehreren Kulturen Gültigkeit hat. (Schimanovich Galidescu 1996: 18) 

Die Ablehnung jeglicher sprachlicher und/ oder kultureller Weiterentwicklung 
innerhalb der Zielgemeinschaft ist auch ein Hauptkritikpunkt der Schriftstellerio an 
ihren deutschen Mitbürgerlnnen: sie \vlrft ihnen mit Bitternis vor, die 
Integrationsproblematik unter den Tisch zu kehren, und, statt nach einer 
konstruktiven Lösung zu suchen, sich ins Schweigen, in den Schlaf oder in den 
Alkoholismus zu flüchten. 

2. Die scene des Schlafes wird mit dem frame ,Tinten faß' korreliert, der die scene einer 
totalen visuellen Verneinung aufruft: die vollständige Dunkelheit \vlrd greifbar. Die 
Schriftstellerio beschreibt das Ohnmachtsgefühl eines kleinen Wesens, das in ein 
überdimensionales Tintenfaß fallt und schließt den frame der Dunkelheit des 
,Schwarzwaldes' an.4 Dieser Rückverweis auf das Ausgangsland, das nur in einem 
dunkel konservierten Zustand erhalten wurde, erschließt uns die riefgreifenden 
Ausmaße der negativen Lirninalphase, in der sich die deutsche Gemeinschaft befindet. 
Horni Bhabha führte in seinem Werk Location oj mlture den Begriff Third Space ein, 
den wir hier zur Beschreibung einer dynamischen Schnittstelle zwischen zwei oder 
mehreren Kulturen, wo eine Sozialisierung der Exilantlnnen sowie eine fruchtbare 
Hybridisierung der Ausgangs- und Zielkulturen stattfinden, übernehmen: 

The stairwell as lirninal space, in-between the designarions of idenrity, becomes 
the process of symbolic interacrion, the connective tissue that constructs the 
difference between upper and lower, black and white. The hither and thither of 
the stairwell, the temporal movement and passage that it allows, prevents 
identities at either end of it from settling into primordial polariries. The 
interstitial passage between fixed identifications opens up the possibility of a 

4 Es ist - auch seitens H. Müller- falsch, der Auffassung zu erliegen, daß die Banater Deutschen aus 
dem Schwarzwald emigriert seien: Ein winziger Teil stammt lediglich tatsächlich aus dem 
Schwarzwald. (Anm. von Univ. Lektor Dr. Mag. phil. H. Dama, dem ich Anregungen und 
Korrekturen verdanke.) 
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cultural hybridity that entertains difference without an assumed or imposed 
hierarchy. (Bhabha 1990:4) 

Falls jedoch diese Sozialisierung in der Zielgemeinschaft nicht statt finden sollte, sei es 
aus der Ablehnungshaltung der Exilantlnnen oder der Zielgemeinschaft heraus, 
entsteht ein Nullsummenspiel für beide, wobei keinerlei Gewinn zu erwarten ist. D ie 
Exilantlnnen, denen die partielle E rhaltung der Ausgangskultur und die harmonische 
Einarbeitung ihrer Elemente in die Zielkultur nicht gelingt, bleiben in einer negativen 
Lirninal-Phase stecken, die durch Realitätsflucht, psycho-somatische Störungen, 
Alkoholismus, Promiskuität, Selbstzerstörung und frühen Tod charakterisiert ist. 

Wie wir aus H erta Müllers Text entnehmen, ist keinerlei gleichberechtigter 
Austausch oder progressive D ynamik im Third Space zwischen der deutschen und 
der rumänischen Gemeinschaft entstanden, da sie nach dem Rückverweis auf das 
Ausgangsland den negativ besetzten frame ,die deutschen Frösche' zur Verdeutlichung 
der vollständigen sprachlich-kulturellen Isolation gebraucht. 

3. 1\fit der dritten scme der Mutter, gelingt der Schriftstellerin ein meisterhafter 
Rückbezug auf die zwei früheren scenes und zwar die Einwanderung und den Schlaf, 
der wiederum im Zusammenhang mit denframe ,Frosch' und dessen verstärkter Form 
deutscher Frosch' eine beklemmende scene der in einem Teufelskreis gebannten 
Exilantlnnen aufruft. Die konservierte ausgangskulturelle Identität ist gleichzeitig 
Ursache und Resultat im Prozeß der letal verlaufenden Lirninalphase. Herta Müllers 
Stimme erhebt sich nochmals mahnend in diesem dritten Satz, um die deutschen 
Mitbürgerinnen und vor allem ihre Mutter anzuklagen, da sie den Prozeß einer 
dynamischen Entfaltung gernieden und sich in ihre deutschen E igentümlichkeiten und 
in ihren Standesdünkel zurückgezogen hatten. Sie will sich als junger Mensch der 
Integration, ja der vollständigen Assimilation verschreiben. Voller E uphorie streckt sie 
ihre Hand der dominierenden Mehrheit entgegen, wobei sie zu vergessen schetnt, daß 
die stalinistischen Kolonisten keineswegs an einem harmonischen Lernprozeß 
interessiert sind. Wie wir aus dem folgenden Textsegment ersehen können, wird die 
Schriftstellerio mit der rumänischen Xenophobie konfrontiert, die überhaupt keinen 
Spielraum für deutsche Assimilationsbestrebungen zuläßt und nur ohnmächtige 

Ressentiments auslöst: 

1. Der dunkle Überlandbus, dessen Fenster voller Gesichter hängenJährt über das 
Dorf hinweg. 
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2. Das Ortsschild bei der Einfahrt ins Dorf ist umgefallen und liegt in den hohen 
Wegu1arten. Der Bus halt bfaum Wegwarten ~diebe nicht an. Er fahrt in seinem 
aufgewirbelten Staub. 
3. Im Bus sagt einer auf dem ersten Sitz, der durchs Fenster schaut: Hier wäre fast 
ein Doif. ... 
4. Auf allen Wegen kommen Leute um, sagt der Schofför, es gibt eine Sorte, die 
bn.ngt sich selber 11m. 
5. Da sind doch Brmmen auf der Straße, sagt eine auf dem elften Sitz. 
6. Auf den Feldern brauchen die Leute Wasser, sagt der Schofför, in den Diirfern 
trinken sie Schnaps und Wein. 
7. Die Wegwarten werden immer höher tmd blauer. Der Schofför lenkt mit der 
rechten Hand den Bus und sucht mit der linken Hand seine Brille. 
8. Der Bus fahrt ins Tal. Als er auf den Berg fahren will, gerät er in ein zweites 
Tal. Der Bus rollt in einen Schlehenstrauch und verschwindet in einer dunkelblauen 
Schlehe. 
9. Ich habe eine Schlehe gepflückt. Ich beiße sie auf. Sie ist sehr sauer und bitter. 
Es steckt eine große Schlange drin. Entweder sie ist eine Brillenschlange, oder sie 
trägt die Bnile des Schofförs. (Müller 1982:78) 

In den ersten scmes & ji"Omes der Überlandbus weist die Autorio auf einen radikalen 
jrame hin, der keine scenedes Konsenses zuläßt: 'jährt iiber das Dotj hinweg'. Derframe 'der 
dunkle Überlandbus' ruft die scene der negativ besetzten Entität hervor, er ist das 
Symbol der dunklen Macht, die sich über das Dorf erstreckt, er ist der Bote der 
Mehrheit, die über das Schicksal des Dorfes schon längst entschieden hat: es existiert 
nicht mehr, da es scheinbar wie durch Wortmagie "weggeredet" wird. Weiters wird in 
der zweiten scem das ehemalige Ortsschild zum Symbol der Vergänglichkeit des 
deutschen Dorfes, das schon von Unkraut überwuchert ist- die jrames der Wegwarten 
und Schlehen, evozieren die scene einer von der Natur selbst zugrunde gerichteten 
Entität. Der Leser steht vor zwei einander verneinenden scenes-. der Schofför mit 
seinem Uberlandbus gegenüber dem zum Untergang geweihten Dorf. 

Derframe 'Schofför' ist eine Entlehnung aus dem Rumänischen '§ofer', sowie 
der frame 'Brillenschlange', der ebenfalls ein palimpseste ausdrückt. Die Autorität des 
Schofförs liegt in seiner rumänischen Bezeichung, einer sprachlichen Konvention der 
Mehrheit also, und ruft die scene eines Proletariers aus gesunder Abstammung auf, der 
sich kraft des Stalinismus in höherem Rang wähnt und über die Existenz anderer 
Mitmenschen, in diesem Fall der Minderheit, entscheidet. Er negiert die Existenz des 
Dorfes, des Brunnens und schließlich auch der Menschen selbst, denen nur mehr der 
Ausweg des Alkoholismus oder des Selbstmordes bleibt. Seine haßerfüllten Worte 
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wirken sich aber auf seine Konzentrationsfahigkeit aus, und während er die Brille 
sucht, fahrt er mit dem Bus dem Verderben entgegen. Wiederum - wie magisch -
vereint sich die Natur gegen das Symbol der unterdrückenden Mehrheit und die scenes 
die Wegwarten, die Schlehen, die Schlange rufen frames auf, die uns suggerieren, daß 
die Naturkräfte sich gegen die Ungerechtigkeit auflehnen: Fahrer, Bus, Passagtere 
verschwinden auf geheimnisvolle Weise in einer dunkelblauen Schlehe, die von der 
Schriftstellerio aufgebissen wird. Die frames der Dunkelheit bleiben für die 
Beschreibung des Busses und der Schlehe weiterhin bestehen, zusätzlich kommen d1e 
frames der negativen Geschmacksrichtungen sowie schliesslich des Giftes der 
Brillenschlange, die eine reüssierte Komposition von scenes & frames darstellt. D1e 
wortwörtliche Übersetzung des rumänischen frames "§arpe cu ochelari" evoziert 
sowohl die zielsprachliche sceneeines "unsympathischen, pedantischen und autoritären 
Brillenträgers" als auch die sceneeiner echten Schlange, die sich möglicherweise 1n den 
Schlehenbüschen verstecken könnte. Aus beiden scenes ergibt sich der Schluss, daß das 
Symbol der dominierenden Zielgemeinschaft kaum in der Realität, wohl aber im 
Traum ausgelöscht werden kann. Die Ressentiments und die Revanche-Phantasien 
gewinnen hier die Oberhand, indem sie sich mit der Magi~ des Orte.s und der Sprache 
verbinden, ein oft zu beobachtendes Phänomen der Exilliteratur Im Spannungsfeld 
zwischen unterdrückter Minderheit und herrschender Mehrheit. 

Die Entwurzelung, die während des Stalinismus in Banat stattfand, beschreibt 
die Schriftstellerio mit dem schlichten Satz: "Das Dorf hatte nur wenig Beziehung zu 
dem Boden, auf dem es stand." (Müller 1982:55), und immer wieder rückt sie die 
Sucht der Identitätslosen, den Alkoholismus, in den Mittelpunkt. Dieser Prozess Wird 
allerdings in der totalitären Sprache der rumänischen .Mehrheit anders. perzipiert und 
beschrieben als aus der Sicht der deutschen Mmderheit, die stch durch die 
resultierende Sprachtransformation ins Abseits gedrängt sieht. Herta Müller dient als 
Translatorin und übersetzt für uns aus der totalitären in die traditionelle Sprache und 
umgekehrt. H ier wollen wir uns einige scenes & frames aus der Erzählung 
"Dorfchronik" ansehen: 

1. Und im Herbst ist die Erntezeit eine Regenzeit, die in den Zeitungen 
Erntekampagne genannt wird, die in 
2. den Zeitungen im Oktober abgeschlossen und 1m Dorf im Dezember noch nicht 
beende/ ist. 
3. Die tiefen Löcher, die man im Winter auf den Feldern sieht, sind nicht die 
Furchen der Pflüge, sondern die Fußstapfen der Bauern, die bei der E rnte bis über 
die Stiefel in den Boden sinken. 
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4. Manche Bauern sagen, daß es seit der Verstaatlichung, die im Dorf 
Enteignung genannt wird, keine richtige Ernte mehr gegeben habe. Seit der 
Enteignung, sagen die Bauern, ist auch der beste Boden nichts wert, und der 
Dorfalteste behauptet, daß zwischen dem Boden des Hausgartens und dem des Feldes 
ein sehr großer Unterschied ist, so ein großer Unterschied, als ob es nie derselbe 
Bodm gewesen wär. (Müller 1982:97) 

In diesem Textsegment haben wir zwei vorrangige scmes: die Erntezeit (1) und die 
Verstaatlichung (4), die hier von zwei diametral entgegengesetzten Perspektiven 
beleuchtet werden: die regionale Sprache der Minderheit veranschaulicht die 
menschliche Komponente, während die totalitäre Sprache sich eines pseudo­
wissenschaftlichen Vokabulars bedient, um den repressiven Charakter formalistisch 
zu untermauern. 5 Die Verschiebung des Zeitfaktors wird hier auch angesprochen, da 
die offizielle Sprache aus Bukarest bewußt eine idealisierte Perspektive anbietet, um 
die Artifizialität aufrechtzuerhalten: die Erntekampagne (1) wird im Oktober 
abgeschlossen (2). Weiters entlarvt die Schriftstellerio zwischen den Zeilen noch mehr 
Potemkinsche Dörfer: es gibt keine Furchm der Pßiige, weil es keine Pflüge gibt und 
alles händisch gemacht wird (3), und die Schlussfolgerung, daß die Verstaatlichung 
keine Erhöhung der Produktivität gebracht hat (4). 

Andererseits sehen wir, daß die Sprache der Minderheit andere scenes & frames 
gebraucht, um ihr Weltbild zu beschreiben: die scme Regenzeit ruft (1) den frame der 
über die Stiefel in den Boden sinkendm Bauem auf, der wiederum die scene der 
Mißwirtschaft aufruft, denn die Bauern haben zwar keinen eigenen Boden mehr, 
müssen dafür aber während der Ernte in den Boden versinken (3), weil die E rnte auch 
seit der Enteignung keine richtige mehr gewesen ist (4). Derframe 'Boden' ruft in 
diesem Satz mehrere scenes auf: den Boden, auf dem man steht und in den man 
einsinken kann, den Boden des H ausgartens, den Boden der Kooperative und 
unterschwellig zwischen den Zeilen auch den Boden, den man vor der Enteignung 
besessen hat. Die Qualität des Bodens hat sich verändert und der Boden des eigenen 
Hausgartens ist weit fruchtbarer als der Boden der Kooperative, der allen und 
niemandem gehört. Die höchste Instanz der deutschen Dorfgemeinschaft wird zitiert: 
der Dorfälteste, der die Tradition weitergibt, kann die plötzliche Unfruchtbarkeit des 
Bodens nur durch die erwähnte Zwangskollektivierung erklären und der frame 'als ob 
es nie derselbe Boden gewesen wär' ruft die scene der grenzenlosen Verwunderung des 
erfahrenen alten Mannes über eine noch nie dagewesene Verelendung hervor (4). 

s Vgl. Elisabeth Markstein, "Totalitäre Sprache als Gegenstand und Konstrukt künstlerischen 
Gestaltens". In: Wodak/ Kirsch 1995, 124-125 
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Die Autorin führt die Polarisierung der Sprache in der Erzählung 
Dorfchronik" vor wo sie eine Reihe von Übersetzungen aus der regionalen in die 

~entralistische Spra~he und aus dem Rumänischen ins Deutsche wiedergibt. 

1. Neben dem Marktplatz ist der Volksrat, der im Dorf Gemeindehaus genannt 

wird. 
2. D er Bürgermeister, der im D orf Richter genannt wird, hält im Gemeindehaus 

seine Sitzungen. 
3. Unter den Anwesenden gibt es Raucher, die abwesend rauchen, 

Nichtraucher, die nicht rauchen und schlafen, Alkoholiker, die im Dorf Säufer 
genannt werden und die Flaschen unter den Srühlen stehen haben, sowie 
Nichtalkoholiker und Nichtraucher, die schwachsinnig sind, was im Dorf 
anständig genannt wird, die so run, als würden sie zuhören, die aber an etwas 
ganz anderes denken, falls es ihnen überhaupt gelingt, zu denken. (Müller 

1982:93) 

1. Die totalitäre Sprache hat neue Wortschöpfungen wie Volksrat hervorgebracht, 
der die scene einer elaborierten demokratischen Einrichrung hervorruft, wobe1 sem 
Pendant aus der regionalen Sprache mit dem frame "Gemeindehaus" diesceneeiner 
einfachen Dorfgemeinschaft mit ihrem Alltag hinter den Text setzt. 

2. Weitere Polarisierungen machen sich in der Umbenennung des Richters in eine 
bürokratische Amtsperson, den Bürgermeister. bemerkbar, wobei dadurch auch 
die moralisch-ethische Konnotation abhanden kommt. 

3. Aus der an dem sowjetischen Vorbild orientierten Sprachtransformation im 
totalitären Sinne und der Aufhebung der Werteskala resultiert eine 
Verhaltensänderung der D orfbewohner, die in einer negativen Liminal-Phase 
gefangen, sich der Apathie, dem Alkoholismus und dem tatenlosen Rauchen 
ergeben, um aus einer erdrückenden Realität zu entfliehen. D1e 
Sprachtransformation geht auch mit einem Mentalitätswandel emher, und die 
Autorio lehnt sich gegen die Werte der Scheinmoral auf, deren Anspruch auf 
,,Anständigkeit" in der stalinistischen Gesellschaft keine Gültigkeit mehr hat. 

Es gelingt Herta Müller im Laufe ihrer Phönix-Phase, d.h. während derbt~rarischen 
Aufarbeirung des inneren Exils, sich von der in der negauven Lurunal-~hase 
steckengebliebenen Ausgangsgemeinschaft zu distanzieren und s1e rmt ~en kuhlen 
Augen der Außenstehenden zu sehen. Die literarische Aufarbe1rung der E'0e~~ahrung 
hat aber ihre entwurzelte Identität nicht zu festigen vermocht, denn s1e läßt s1ch 
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oftmals auf eine pejorative Perzeption der deutschen Ausgangsgemeinschaft ein, zu 
der ste unmerhin auch selbst gehört. 

Zusammenfassung 

Wir woll~n hier _einige Mißverständnisse aus dem Weg räumen, die vielleicht durch 
etne undtfferenzterte Interpretation der Texte Herta Müllers entstanden sind. Ihre 
DtstanZterung von einer heimeligen Rückschau auf den rumänischen Alltag spiegelt 
s~~embar das G_estcht emes pnnunven, gesetzlosen Volkes wider, was möglicherweise 
euuge mentalitatshistonsche Vorurteile der Westeuropäerinnen gegenüber den 
Rumäninnen bestärkt. 

Dabei ist allerdings ihr zweifacher Wunsch zur totalen Assimilation zu 
beachten, d.h. erstens als Angehörige der deutschen i\1inderheit gegenüber der 
"kolorusterenden" Mehrheit in Rumänien und zweitens als Angehörige einer nicht 
besonders angesehenen ruralen deutschen Minderheit in der hochmodern 
tech_nologisierten, urbanen Zielgemeinschaft der Bundesrepublik Deutschland. Ihre 
z':_Clfachen Anstrengungen zur totalen Assimilation sind fehlgeschlagen, jedoch 
mussen W1r den Hilferuf etner entwurzelten Generation differenzierter vernehmen 
ihre ureigenste IdentiL1.t . als Enkelin eines erfolgreichen und professionelle~ 
Etnwanderers, der der Ernehrung des Stalinismus geopfert wurde, anerkennen. Eine 
Ruckgabe d_er verstaatlichten Besitztümer sowie eine Legalisierung der 
Auslandsromaninnen würde das stille Leiden vieler Exilantinnen lindern und 
vtell~tcht auch die zwischen den Welten hin und her gerissene deutsch-rumänische 
Schnftstellenn Herta Müller von Berlin nach Timi§oara zurücklocken. 
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L'exil au feminin 
Lettres parisiennes de Nancy Huston et Lei1a Sebbar1 

Evelyn Dürmayer, Wien 

L'exil est-il feminin? L'exzl est-il joyeux, triste? 

Deux femmes d'une q~arantaine d'annees, l'une, Nancy Huston, venant des 
Ro~heuses c~nadtennes, I autre, Lei:Ja Sebbar, venant du Tellatlas algerien, vivem a 
Pans. E lles atment leurs compagnons fran<;:ais, leurs enfants fran<;:ais et travaillent a 
Pans. 

, . . E lles se connaissent depuis une dizaine d'annees .• \u sein du mouvement 
fetntruste to~~es !es deux Ont parricipe a Ia realisanon du journal Histoire d'e/le et de 
Ia revue S omeres. ::En 1 ?83 elles se demandent si elles sont en exz·l, Ia premiere dit 
que non, Ia deuxteme dit que oui. Elles se parlent d'elles, par lettres, sachant bien 
que_ leur correspondance ne restera pas secrete mais que d'autres la liront." 
(Preface: 5-6) 

. Nous nous proposans d'etudier Ia correspondance de Nancy Huston et de 
Lei1a Se~ bar pour "nen prauver mais beaucoup trouver" (p.lSS) sur Ia nature reelle 
et pr?_blemattqu~ ~e leur extl a Paris. En alternance, nous lisons trente lettres. La 
prerruere l_ettre, ecnte par Lei1a Sebbar, date du 11 mai 1983; Ia derniere du 7 janvier 
1985 est ecnte par Nancy Huston et termine Je recueil. Qu'est-ce qui reunit Leila 
Sebbar et Nancy Huston: Ia Iangue, Paris, l'ecriture Ia famille Ia margt"nalite' 1 

li d~L'"P.L · ' ' ,a so tu e. ext · e ou !es sous-tttres sont significarifs: sur Ia couverture du livre 
comportant Ia repro~ucrion de deux cartes postales de paysages algerien et 
canad1en en p lus de I avton et du balais nous pouvons noter Histoires d'exil La 
~orrespondan~~ de Nancy H uston et Lei1a Sebbar serait-elle une suite de recits sur 
I exzP. Le deUXJeme sous- tnre Autopsie de /'exi/ est rire de Ia derniere lettre de Nanc 
Huston. L' e.xi/ est-il un cadavre que deux femmes dissequent? y 
Suivons d'abord Nancy Huston. 

Nancy Huston quitte sa province natale d'Alberta a l'age de dix-sept ans 
po~ ,:se debrouiller" (p.45) taute seule, comme beaucoup de ses compatriotes a 
Pa~s a Ia recherche du "culturel et non du nature!" (p.14). Elle visite Ia ville de 
Pans cor;une une touriste, elle gagne "de l'experience": "c'est un exil volontaire" 
(p.35). C est ~n nte pour !es Jeunes americains et canadiens de retrouver Ieurs 
r~~mes e~ropeennes. L'absence d'attache est Ia regle, ,l'histoire' date du vingrieme 
stecle. mrus eile n'est pas ,:L'Americaine a Paris", eile ne porte pas les ,blue-jeans' 
tradittonnels (p.11). Elle restde dans Je quarrier du Marais, rue des Rosiers, ou eile 

1 
Leila Sebbar/Nancy Huston, 1986. Letlm panSiennes. Autopsie de /'exil. Paris: Barrault. 
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peut s'integrer ou s'absenter de Ia commune juive a sa guise. Les juifs de Ia 
Diaspora sont des ,expatries' comme eile, eile n'a d'autre chez eile que Paris. Elle 
cient un journal intime. Le fran<;:ais devient son deuxieme ,chez-soi'. Le fran<;:ais 
devient sa Iangue quocidienne, sa Iangue d'ecrirure, sa Iangue d'amour pour M., son 
compagnon, et pour Lea, sa fille. Son ami M. vient de l'Europe de l'est, il est juif, il 
a egalement Ia nacionalite fran<;:aise et il ecrit comme eile en fran<;:ais. 

Nancy Huston a "les yeux tristes quand sa mere l'abandonne a l'age de six 
ans" (p.116): c'est Je premier de "ses exils successifs" (p.118). Ses parents 
demenagerent dix-huit fois, ils s'installerent dans d'autres provinces canadiennes, 
vecurent egalement aux Etats-Unis et en Europe. Cette mobilite constante, ce 
manque de lien avec un endroit, fut une des raisons de Ia separarion et fmalement 
du divorce de ses parents. Un retour en Amerique du Nordest pour Nancy Huston 
" l'Ambivalence en personne" (p.23), Ambivalence avec majuscule. Elle connait 
1' e:xil a l'interieur des bandes de perites ftlles: eile est toujours Ia nouvelle. 
Appartenir a une bande depend de nombreux facteurs: ethnique, politique mais 
aussi des habits, de Ia "performance scolaire", des flirts. Cette exclusion et cette 
solitude l'om conduite a sa passion pour !es livres (pp .56-57). Cette suite d'exi/s lui 
fait peur mais eile lui donne egalement de Ia force. Elle est heureuse de son exil 
parisien, c'est une forme concrete de solitude pour eile, familiere a cause de son 
histoire, qui lui permet d'ecrire dans son studio du Marais au sixieme etage sur sa 
machine a ecrire. Ses visites au Canada, !es fetes dans une famille nombreuse, !es 
entreriens avec son pere, grand cosmopolite, precheur converri au bouddhisme, et 
Je dialogue en fran<;:ais avec son frere qui vit au Quebec, le vaste ciel canadien, Ia 
neige blanche de Rodlies Ia dechirent, le sentiment d'etre au dedans et en dehors 
des cultures Ia poursuivent. "Mais le melange ne l'interesse pas" (p.208). 

L'exi/ est pour Nancy Huston "un non-dit sauf dans !es lettres a Leila 
Sebbar" (p.121 ). Le peuple juif l'accompagne dans ses recherches sur son propre 
exil et lui permet de comprendre Ia voie dans laquelle eile s'est engagee. 

Le peuple juif est en quelque sorte le souffre-douleur de l'humanite toute 
enriere ... je panique a Ia seule idee de perdre mon studio dans le Marais; 
aujourd'hui encore je suis aimantee par ce peuple avec qui je n'ai au fond rien 
en commun. Il y a a cet attachement une raison plus profonde, a savoir 
l'alterite en tant que teile: seul trait qui relie tous !es juifs entre eux et le seul 
auquel ils tiennent tous. La religion ne joue pas ce röle ... Ia culture non plus, ni 
Ia Iangue, ni Ia cuisine, ni !es coutumes, ni Ia philosophie. La seule chose qui 
rend tous !es Juifs semblables entre eux, c'est qu'ils sont differents des autres. 
C'est cela qui me fascine et c'est pour cela que je !es respecte: parce qu'ils ont 
refuse l'assimilarion, parce qu'ils ont revendique une appartenance qui, quand 
eile n'etait pas une condamnarion a mort, n'etait souvent qu'un mot: un mot 
depourvu de sens precis, mais qui !es empechait de se fondre dans Ia masse de 
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plus en plus homogene de Ia civilisation occidentale. L'image de l' exil 
generalise- je parle des Juifs de Ia Diaspora; ... est en quelque sorte Ia preuve 
reconfortante que mon exil a moi peut lui aussi etre valable, ou du moins 
vivable. (Lettre X.'GI, ecrite le 15 mai 1984 a Paris, p.1 54) 

Est-ce que Leila Sebbar connait !es memes Sentiments, Ia meme conception de sa 
vie? En quoi se ressemblent-elles? Trac;ons parallelement un portrait de Leila 
Sebbar: 

Comme pour Nancy Huston Ia correspondance incarne pour Leila Sebbar 
un besoin vital et essentiel, "une necessite", car elle "ne tient plus son journal 
intime". Communiquer par Jettres a Paris est "un travail qui me fait plaisir, une 
parole epistolaire" (p.29). Elle aime "l'absolue liberte d'ecrire, de repondre ou non, 
de reprendre ou pas, tel ou tel point de Ia lettre rec;ue, de revenir sur ce qui tient a 
coeur, meme si ce n'est pas le sujet ... Ces reprises comme en couture, ces 
raccomodages ... ces bavardages" qui n'excluent pas le serieux ni l'humour (p.1 9) 
Elle est obsedee de "traquer l'exil, ses signes et ses effets ... je me sens prise la­
dedans, par ce jeu de plusieurs mois" (p.107): "Peut-etre parviendrai-je a Ia joie?" 
(p.115). 

Elle est aussi l'enfant aux yeux tristes isolee dans Ia maison de ses parents, a 
l'ecart des autres familles, arabes, chretiennes et juives en Algerie, "des filles de 
colons" (p.Sl ). Les exils de ses parents, mere franc;aise venant de Ia Dordogne, pere 
arabe, communiste, tous !es deux instituteurs, protegent son propre exif et 
l'amenent vers Ia lectu.re et l'ecriture: " ... Et tu vois, je n'ai pas quitte l'ecole, ni le 
Iivre. ( .. . ]I! me semble parfois que ma seule terre, peut-etre aussi pour toi, c'est 
l'ecriture, l'ecole, le livre ... "(pp.S0-51 et 131) " .. . j'ai herite, je crois, de ce double exif 
parental une disposition a l'exif .... j'entends par Ia, par extf, a Ia fois solitude et 
excentricite." (p.S1) Cet "exil precoce" (terme employe negativerneut p.126 pour un 
enfant bresilien adopte, vivant a Bourges), Leila Sebbar le reconnait comme positif 
pour elle; elle ne pourrait pas le revivre avec une fille, seulement avec ses deux ftls, 
Ferdinand et Sebastien - nous apprenons leurs noms bien tard - qui "restent 
l'Autre" (p.144). Le retour en Algerie reste illusoire (elle y serait allee avec une fille) 
parce que tout aura change. Alger lui est etranger. "Je ne trouverai pas ce quc j'ai 
aime dans l'etat ou je l'ai quitte." (p.83) 

Elle ne peut vivre qu'a Paris. "Aujourd'hui je sais que je ne vivrais pas 
ailleurs qu'a Paris" (p.38), avec ses flls Ferdinand et Sebastien franc;ais et son 
compagnon D., de mere juive russe. La terre materneUe de Ia Dordogne et Ia terre 
corse de Cargese en periode estivale lui restent fermees. " ... ce malaise qui me prend 
des que je quitte Paris, de l'impossibilite ou je me trouve, a Ia Campagne, d'ecrire Ia 
moindre ligne." (p.91) Le pere est Ia source d'inspiration; s'il meurt, elle est tarie. 
Elle ne peut ecrire qu'en franc;ais et non en arabe. Elle ne parle pas bien cette 
Iangue. "I! me semble que Je jour ou je deciderai d'apprendre a Iire, a ecrire et parler 
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J'arabe, j'irai mal." (p.159) Le "srylo-plume" (p.17), un Par~er, et l',ecriture dans.le~ 
Jieux publies eomme ,La Coupole' decrivent son eadre pans1en de I exzl, ",a ~obilite 
de son exif [ ... J ... un sac a main et une pieee d'identite, un passeport... ees lieux de 
eireulation, de passage." (pp.8,9) 

Si je parle d'exif, et c'est le seullieu d'ou j.e pu!sse dire les eontradietio~s, Ia 
division - e'est tellement eomplexe que Je m en veux ehaque f01s d avo1r 
simplifie. Si je parle d' exil, je parle aussi ,de eroisements ~ulturels;, _e'est a ces 
points de jonetion ou de d!SJOneoon ou .Je s_ws et _Je . v1s,. que) eens, alors 
comment deeliner une idenrite simple? Mru.s desormru.s Je sru.s qu il faut que Je 
puisse dire, declarer, affirmer sans ambigu:ite, sans eulpabilite.' en ,me re~ervant 
le temps de developper les subtilites de eette pos10on paroe~ere qw est, Ia 
mienne: je suis Franc;aise, eerivain franc;ais de mere franc;ru.se et de pere 
algerien ... , et !es sujets de mes livres ne sont pas mon identite, ils sont le s1gne, 
!es signes de mon histoire de eroisee, de metisse obs~dee par s~ route et !es 
ehernins de traverse, obsedee par Ia reneentre surrealiste de 1 Au~e et du 
Meme, par le croisement contre nature et lyrique de Ia terr_e et d~ Ia ~e, de Ia 
seienee et de Ia chair, de Ia trad!Oon et de Ia moderrute, de 1 Onent et de 
l'Oeeident. (Lettre XlX, eerite Je 16 mars 1984 a Paris, p.134) 

Arretons notre etude et revenons a notre introduetion. Bien sur, nous n'avons pas 
traite Ia parole epistolaire2, nous aurions pu reprendre Ia "table ~n~ytique':3 ~our le 
dialogue sur Ia culture, sur Ja religion, sur leurs terres et leurs refe~ences littermes. 
Nous avons laisse de c6te !es oeuvres de Naney Huston et Leila Sebbar, leurs 
analyses des fietions et des essais. Nous n'avons pas .aborde le t~eme des f: mmes et 
du mouvement feminin. Notre tachc ne peut pas etre eomplete, notre taehe dolt 
rester inaehevee. Ces lettres sonr si riehes et si denses d'emotions et de reflexions. 
Nous nous sommes limites a esquisser !es reperes eommuns. Nous voyons deux 
petites filles, seules, isolees des autres filles de le~r ag~, passio~nees par I~ _Ieeture et 
par l'ecriture. Cette obsession !es aecompagne a Pans, nournt Ieu: arrutle et forge 
leur sensibilite. Le jeu d'eehange de Jettres devient une obliga11on a laquelle Naney 
Huston et Le"ila Sebbar se livrent avee une foree et un eourage presque mcroyables 
pour rechercher leur exif personnel. Dans Ia communion de le~s idees; forcement 
en franc;ais, nous prenons parallelement connru.ssance de Ia ereaoon dune famille 
avee leurs compagnons qui eux-memes restent a l'arriere-plan, eomme d~s JOueurs 
invisibles. Ils ne sont pas des Franc;ais de souehe et de terntmre, mru.s egalement 
des ,eroises' qui ont en eommun Ia Iangue et Ia nationalite franc;ru.ses. Leurs enfants, 

2 Marie-Franyoise Chitour, 1998. "Une parole feminine .epistolaire. Le!tm pariicm:es de Nancy 
Huston et Leila Sebbar". Cahiers Jamel Eddine Bencheikh, Etudes lrllerarm maghrebrnes. No 13, 

187-201 
3 Lettm parisimnes, 215-222 
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~ea, F erdinand et Sebastien, sont Fran<;ais et parlent fran<;ais. Nous sommes 
t~~otns de leurs efforts pour etablir une distance et une proximite dans Jeur besoin 
d etre seule~ afin ~e se livrer a leurs creations artistiques litteraires. Elles semblent 
avou trouve Ia pa.tX et Ia comprehension de leurs ehernins en janvier 1985 a Ja fin 
de cette correspondance. 

, Nous ~vons essaye de suivre N ancy Huston et Lei:la Sebbar dans leur 
pr_oces. de liberauon au croisement des cultures avec Paris comme point de 
cnstallisauon: l'acte d'ecrire est l'exil au feminin, l'ecriture feminine est l'exil pour 
elles. 

Je suis dans le denouement de Ia crise et dans Je denouement de l'exiL Et c'est 
seulement maintenant, presque deux ans apri:s notre decision de travailler 
ensemble sur l'exi~ que je commence a entr'apercevoir Je sens du mot. Sans 
doute l'avais-tu . compris avant moi: I' exil n'est que Je fantasme qui nous 
permet de foncuonner, et notamment d'ecrire. (Huston, p.209) 

Et po~r ~nir c_ette derniere lettre Nancy Huston est calme et contente: ,Je te Jaisse. 
J,e sws ~pwsee, et apaisee." (Huston:213) Et Leila Sebbar trouve egalement 
I harmorue: 

Je suis dans l'arcifice de l'~criture, je suis une croisee, enfin sereine, a ma place, 
en somme, pwsque Je sws une croisee qui eherehe une ftliation et qui ecris 
~ans une lignee, ~oujours Ia meme, reliee a l'histoire, a Ia memoire, a l'identite, 
~ Ia tradiuon et a Ia transrrusswn ... C'est dans Ia fiction que je me sens sujet 
libre (de pere, de mere, de clan, de dogmes .. . ) et forte de Ia charge de l'exzi 
(Sebbar, p.148) 

L'exil au feminin existe pour Nancy Huston et Leila Sebbar. 

92 

"A terra nai e a lingua nai": 
Bem erkungen zur morrifia und zur Sprache galicischer 

Emigrant/ inn/ en in Buenos Aires 

Eva Gugenberger, Bremen 

1. Einführung 
Auch wenn es in diesem Beitrag nicht um Exilierte im Sinne von politischen 
Flüchtlingen geht, erscheint es mir doch berechtigt, die von mir gewählte 
Themenstellung in einem Band über Exil zu behandeln, geht man von einem 
weiteren Exilbegriff aus, der nicht nur Expatriierung aus politischen Gründen 
umfaßt. Im Diccionario de Ia Real Academia Espanola (DRAE) findet man unter dem 
Stichwort exilio als erste Bedeutung "separaci6n de una persona de Ia tierra en que 
vive", im Diccionario Normativo Galego-Casteltin auch noch "destierro" und unter exzliar 
"expulsar a alguien de su tierra". Wenn auch das politische Exil ein noch 
traumatischeres Ereignis ist als eine unter Bedingungen der Freiwilligkeit 
stattfindende Emigration (obwohl auch etwa bei Emigration aus ökonomischen 
Gründen die Freiwilligkeit diskurierbar ist), ist das G efühl des Ausgestoßenseins, 
der Verlassenheit, des Sich-Zurückgewiesen-Fühlens vom Mutterland, von der 
Heimat, die ihre Kinder nicht ernähren konnte, sehr häufig Bestandteil des 
Migrationsprozesses. 

M.E. sind soziolinguistische Modelle, die sich vor allem auf soziale und 
politische Faktoren srützen (wenn sie auch teilweise psychologische 
rniteinbeziehen), um Sprachverhalten in Situationen von Zweisprachigkeit zu 
erklären, zu kurz gegriffen. Ich möchte im folgenden am Beispiel der E migration 
aus Galicien nach Argentinien den Versuch unternehmen, aus einer 
psychologischen Perspektive Sprachverhalten von Emigranten zu erklären. Damit 
möchte ich keineswegs die Relevanz der politischen und soziolinguistischen 
Situation in Galicien (Galicisch als B-Sprache gegenüber des Kastilischen als A­
Sprache) sowie der schwierigen sozialen und ökonomischen Situation der aus einer 
bäuerlichen Gesellschaft kommenden Migranten in der Großstadt Buenos Aires 
(die "con una mano adelan te y otra awis", d.h. mit Nichts, ankamen) für das 
Sprachverhalten in Abrede stellen 1. Im folgenden möchte ich jedoch die 
psychischen Prozesse, die mit der Emigration einhergehen, die Ablösung, Trauer, 
Heimweh, Neuorientierung, Anpassung etc. in den Mittelpunkt stellen. 

1 Diese und andere Faktoren, die zur Beschleunigung des Sprachenwechsels der 
galicische n Emig ation beit rugen, beha ndel te ich genauer in Gugenberger 2000a 
und 2000b . 
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Es waren die galicischen Emigranten selbst, die meine Aufmerksamkeit auf 
den Begriff morri11a lenkten, der einen besonderen Stellenwert in meinen 
Ausführun~e~ bekommen soll. Ausgehend von einer Inbezugsetzung der Begriffe 
!"'futter (galiasch: 11m), l\futterland (terra naz) und Muttersprache (fingua naz) werde 
Ich versuchen, Verbindungslinien zwischen dem Verhältnis zur Heimat (und zum 
Aufnahmeland) und der Sprache sowie dem Sprachverhalten zu finden2 Sehr 
befruchtend für dieses Thema war für mich die Lektüre des inzwischen schon zum 
Klassiker gewordenen Buches Psychoana!Jse der Migration und des Exils des 
argentinischen Psychoanalytiker-Ehepaares Grinberg I Grinberg3

, die der 
Muttersprache einen besonderen Stellenwert im Migrationsprozeß einräumen: 

Die eigene Sprache, die Mutter-Sprache, wird niemals so stark libidinös besetzt als wenn 
man in einem Land lebt, in dem eine andere Sprache gesprochen wird. All die 
Kindheltserfahrungen, die Erinnerungen und Gefühle hinsichtlich der ersten 
Objektbeziehungen sind an Sprache gebunden und durchtränken sie mit besonderen 
Bedeutungen. (Grinberg / Grinberg 1990: 1 02) 

. Auf sie werde ich mich in meinen theoretischen Ausführungen oftmals 
bez1ehen. Di~ fol~e?den empirischen Daten basieren auf einem Corpus von 75 
Inte!VIews rrut galiaschen Emigranten erster und zweiter Generation der beiden 
großen Auswanderungswellen (die erste in den ersten drei Jahrzehnten des 20. 
Jahrhunderts und die zweite in den fünfziger Jahren). 

2. Nai - terra nai -lingua nai 
~~h bevorzuge hier anstatt Vaterland den Begriff Mutterland als wörtliche 
Ubersetzung von terra nai, dem im Deutschen m.E. der Terminus Heimat am 
nächsten kommt, da mir das Konzept der terra nai durch seinen denotativen und 
konnotativen Inhalt aussagekräftiger und passender für meine Themenstellung 
erschemt. Oftmals wird in der galicischen Literatur Mutter und Mutterland 
me.taph~risch miteinander in Verbindung gebracht, wie es auch in den folgenden 
Zeilen etnes Gedichts von Rosalia de Castro, der von den Galiciern verehrten und 
geliebten Dichtenn des 19. Jahrhunderts, zum Ausdruck kommt: 

Ich . möchte an dieser Stelle anmerken, daß mir meine eigene 
Em1gr~uonserfahrung (von Wien nach Bremen) durchaus Inspiratione n gab und 
ma mittels Intro spektiOn E1ns1chten 1n die Thematik verschaffte, auch wenn es 
mir natürlich bewußt ist, daß die galicische Emigration unter anderen, sehr vie l 
schw1engeren Bedingungen stattfand. 
3 Spanisches Original von 1984, deutsche Fassung von 1990. 
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1'-les/a ltrra tal mcanlo 
se respira, neJia lerra 

triste 011 probe, rico 011 farto, 
se mcariiia nda tanto 

quen baixo o seu ceu se crobe. 

Os que son nela nascidos, 
os que soll dela mimadoJ; 
lonxe dela estdn doridos 

porque va11 de amorfuidos 
por quen fono amamantados. 

;Probe nai, ctinto te quero! 
;Nai lamin, ;ay!, da nai miiia! 

0 Im chan de amor prefiero 
a canlo hay grande 011 severo 

en toda a /erra x11nliiia. 
(aus: Como chove mi11diiio) 

In den ersten beiden Strophen wird die terra, die Heimat, besungen, von der die in 
ihr geborenen Menschen verwöhnt und gesäugt werden; es schmerzt, wenn man 
von ihr fern ist. In der darauffolgenden Strophe wird dann die terraals Mutter, als 
nai, angerufen, deren Boden der Liebe jedem anderen vorgezogen wird. 

Die Mutter steht für das Eigene, für die vertraute Welt, die man sich in den 
ersten Lebensjahren angeeignet hat, in der man sich sicher und geborgen fühlt. So 
wie die Mutter dem Kleinkind die Sicherheit gibt, die es braucht, um den Mut 
aufzubringen, die fremde Umgebung zu erkunden, so spendet die Heimat jene Art 
von Geborgenheit, die den Mut ermöglicht, sich in die Fremde vorzuwagen. Mutter 
und Heimat stärken das Handlungsvertrauen des Kindes. Heimat bedeutet ein 
Handlungsfeld, das wir verstehen, darin wir uns zu orientieren vermögen und darin 
wir die Möglichkeiten unseres Handelnkönnens, wie auch dessen Grenzen erfahren 
(cf. Boesch 1998: 63-65). 

Im Gegensatz dazu steht - nach dem Ethnopsychoanalytiker Erdheim 
(1992) - die "Nicht-Mutter" (oder auch der Vater) für das Fremde, das Unbekannte, 
das bedrohlich und angsteinflößend, gleichzeitig aber auch anziehend wirkt. Die 
Abwesenheit der Mutter läßt Angst aufkommen; diese Angst Wird immer mit dem 
Fremden assozüert bleiben. 

Von meinen galicischen Interviewpartnerlinnen in Buenos Aires härte ich 
oft Aussagen wie "Galicien ist wie eine Mutter, Argentinien wie ein Vater" (oder 
auch "wie eine Stiefmutter") oder "Mutter gibt es nu.r eine und das ist Galicien". 
Stellt man diese Metaphern in den Rahmen der obigen Überlegungen, sind sie 
ebenfalls als psychologische Repräsentanzen vom Eigenen, der Heimat, und vom 
Fremden interpretierbar. Hier werden Heimat und Mutter, die man beide verlassen 
hat, parallelisiert, während das Aufnahmeland als Vater oder Stiefmutter betrachtet 
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wird, wie auch Achard und Galeano (1983: 411) in einer psychoanalytischen Studie 
ausführen: "En cierto sentido, Ia nueva tierra es Ia madrastra que viene a sustituir a 
Ia madre que fue abandonada o que Ia ha rechazado, expulsändolo de su seno." 

Dieses Gefühl des Ausgestoßenseins kommt in folgendem Zitat aus einem 
Interview mit einer 62-jährigen galicischen Immigrantin in Buenos Aires gut zum 
Ausdruck: 

Eu estaba mui ferida, estaba mui ferida porque cu erache nova, xa pensaba, pens:ibache 
moito pola cabeza, cu decia: - non hai dereito que me teiia que ir, a dcixa.la miiia terra e 
non hai dereito que a xente sea tan mala, que non vexa o que teiien, porque eu ... a mellor da 
escola, sabia calcetar, sabia bordar e tiiia vinte anos. E onde traballaha era unha cociiieira 
buena, e levaba a casa eu. E eu decia: -caramba, como e que hai que ser gallega? ~hai que 
ser gallega noutro lado, non se pode ser na terra. Eu estaba mui ferida, eu cuando mirei 
para atr:is e di.xen: Adios Tebra, que si me vai ben non ,·olvo, e si me vai mal non volvo 
tampouco porque non quero que me vexades mal. E feime ben e volvin, pero non 
m'esquezo, eh ... 

Maruja
4 

fühlt sich verletzt von ihrer ten-a, die ihr nicht die Chance gab, in ihr zu 
leben, und von den Leuten, die ihren Wert nicht zu schätzen wußten. Verletzt kehrt 
sie ihrer Heimat, von der sie sich verlassen fühlt, den Rücken, mit dem Vorsatz, 
nicht mehr zurückzukehren, egal, ob es ihr gut oder schlecht erginge. Sollte sie in 
der Emigration reüssieren, hätte sie gezeigt, daß sie nicht auf sie angewiesen war, 
sollte sie scheitern, wollte sie sich nicht bloßstellen. Diese Einstellung trägt oft dazu 
bei, daß Emigranten, besonders diejenigen, die nicht erfolgreich im Aufnahmeland 
sind, nicht mehr- nicht einmal auf Besuch -in ihre Heimat zurückkehren wollen. 

E in wichtiges E lement der Heimat ist die Muttersprache5. Sie ist die 
Wegbegleiterin im Weltaneignungsprozeß, in ihr macht ein Kind seme 
Erfahrungen, wächst sozusagen auf natürliche Weise hinein. Hat es sich darin erst 
einmal zurechtgefunden, ist die Sprache, so Camartin, "vermutlich das reichste und 
zuverlässigste 'Inventar der Vertrautheit' (Adorno), welches sich überhaupt denken 
läßt" (Camartin 1992: 62). 

• Ich habe alle Namen meiner hier erwähnten Informant/inn /en geänd ert. 
5 

In der neueren Fachliteratur wird immer häufiger der Begriff Erstsprache statt 
Muttersprache verwendet, da es sich ja nic h t notwendigerweise um die Sprache 
der Mutter handelt, sondern - je nach spezifischer Situation - einmal die 
Sprache eines Elternteils, einmal die Sprache der Eltern, des Heims oder auch 
der Umgebung sein, jedenfalls die Sprache, in der ein Kind seine ersten 
Erfahrungen macht. Der Begriff Muttersprache ist hier als metaphorische 
Konstruktion zu verstehen. I m übrigen stimmt in meinem konkrete n 
Forschungskontext in der Regel die Erstsp rache mit der Sprache der Mutter 
überein. Galicisch ist im allgemein en die Sprache, die zu Hause und im D o r f 
ges p roch en wurde. Vie le der Emigran ten lernten erst in der Schule spani sch. 
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Die Beziehung zur Sprache wird durch soziale Erfahrungen in und mit der 
Sprache geprägt und so wird sie zum Symbol gemeinsamen kulturellen Wissens. 
Zudem wird auch eine ganz spezielle, affektive Beziehung zur Muttersprache 
aufgebaut. Erst durch die sozialen Erfahrungen in und mit einer Sprache erlangt ein 
Wort für eine bestimmte Person seine vie!Eiltige Bedeutung. Camarnn (1992: 70) 
verweist darauf, daß nur alle Bedeutungen zusammen, die sich im Laufe des Lebens 
vereinigt haben, jene Beziehung zum Wort, die man im eigentlichen Sinn als 
Identität eines Individuums mit seiner Sprache bezeichnen kann, vermitteln. 
Sprache ist somit kein beliebiges Werkzeug, sondern, wie Camartin (1992: 62) sie 
nennt, 

wohl eher eine Art Haut, die mit uns verwächst und unser Aussehen prägt, wenn wir uns 
unter Menschen bewegen. Von hier aus ist es eigentlich schon ziemlich einsichtig, daß man 
Sprachen nicht wie Hemden wechselt, sondern sich schon 'häuten' muß, will man von der 
einen in die andere überwechseln. 

Für Grinberg / Grinberg ist Sprache eines der traditionellsten E lemente der Kultur 
und das widerstandsfähigste gegenüber Mutationen: 

Nach unserem Verständnis würde dies die enormen Schwierigkeiten des Immigranten 
erklären, seine Sprache zu "mutieren": das Produkt der Kultur, die er "einsaugte", und das 
ihm als kleines Kind dazu diente, das Bild der ihn umgebenden Welt zu "erschaffen" und 
zu assimilieren. In der .neuen Umwelt, in der er angekommen ist, soll er mit viel Mühe eine 
neue Sprache lernen, die ihm hilft, die spezifische ihn umgebende Realität wahrzunehmen 
und mit den Wesen zu kommunizieren, die Bestandteile dieser Realität sind. (Gnnberg I 
Grinberg 1990: 113) 

D ie Rolle, welche die Muttersprache in der Herausbildung von Identität spielt und 
die Art der Beziehung, die wir zu ihr aufbauen, sowie die Erfahrungen, die wir in 
und mit ihr machen, sind nicht nur in bezug auf den Weltaneignungsprozeß 
prägend. Sie machen auch im Hinblick auf Sprachbewahrung und Sprachenwechsel 
in der Emigration einen wichtigen Faktor aus. Die Muttersprache kan~ man 
gleichsam in die Emigration "mitnehmen", da man sie ja "in sich" trägt. Will man 
das Band zu seiner Heimat und Herkunft nicht durchschneiden (auch das 
Gegenteil kann der Fall sein), wird man Kommunikationssituationen suchen, in 
denen man sie auch praktizieren kann. Mit der Verwendung besnmmter 
sprachlicher Codes können Migrantengruppen i~e Identität signalisieren;. sie 
grenzen sich damit von anderen Gruppen ab. D1e Ermgranten benutzen Ihre 
Muttersprache weiter (oder sprechen die Sprache des Aufna~melandes .~t 
Übernahmen aus der Muttersprache) als konstituierenden Faktor 1hrer Iden1:ltat, 
wollen sie diese nicht verlieren. Aus dieser Perspektive lassen sich Code­
Unterschiede als funktional, als intendiert, erklären (cf. Streeck 1985: 111), im 
konkreten Fall auch Charakteristika der Sprache des Einzelnen als Elemente 
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erklären, clie Identität oder auch clie gewünschte Identität markieren (z.B. Erhaltung 
des stimmlosen interdentalen Frikativs versus Übernahme des amerikanischen seseo, 
Gebrauch von argentinismos, Erhaltung oder Unterdrückung der gheada, also der 
Realisierung des stimmhaften velaren Okklusivs als -meist pharingalen -Frikativ, 
ein Charakteristikum einiger galicischer regionaler Varietäten). 

Auf den Zusammenhang zwischen Mutter und Muttersprache wird in 
psychoanalytischer Literatur immer wieder hingewiesen. Greenson (1950: 42; zitiert 
nach Grinberg / Grinberg 1990: 121) etwa weist darauf hin, "daß das Sprechen ein 
Mittel ist, die Beziehung zur l\Iutter zu behaupten, aber auch, sich von ihr zu 
trennen". Worte können - so Greenson - wie Milch wirken; so beeinflußt die 
Beziehung des Kindes zur mütterlichen B1ust seine spätere Beziehung zur 
Muttersprache. 

Die Muttersprache fungiert als Symbol für das Mutterland, sie evoziert 
Erinnerungen, Bilder, Gerüche und Geräusche der Heimat. Diese enge Verbindung 
zwischen Heimat, Mutter und Muttersprache macht auch der Dichter in der 
Emigration Avelino Diaz in seinem Gedicht Cantares (1947) deutlich: 

0 que 11atm t11 Galida 
E da SJta fala muga 
Ese nin a pn1pia nai 

Ue sabe ter m~nnda. 

Ga/ego que S·tsqumml 
De falar 110 IIOSa lmgua, 
que j11xa lonxe de 116s 

OJI que volva a deprendel-a. 

Fala galego, rapa:v 
mociiia, fala galego 

le11gua na que vosas naü 
ca11taban pra v6s no bmio! 

Dieser Appell, clie Muttersprache in der Emigration zu erhalten, ist gleichsam ein 
Aufruf, nicht zu vergessen, trotz des Fernseins die Verbundenheit mit der Mutter 
und dem Mutterland nicht aufzugeben. In gewisser Weise könnte clies auch das 
mitunter vorhandene Schuldgefühl, seine Heimat und seine Mutter verlassen zu 
haben, an den Problemen und Ereignissen in der Heimat nicht mehr vor Ort 
teilnehmen zu können, kompensieren. 

3. Zum Begriff morriiia 
Eine erste Definition des Begriffs morrina gibt uns der Diccionario normativo galego­
casteldn: "melancolia que provoca en las personas Ia ai'ioranza de algo, 
particularmente de Ia tierra nativa." Ahnlieh beschreibt der Diccionario de Ia Real 
Academia Espariola (DRAE) clie "morriii.a (del gallego-portugues morrinha)" als 
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"tristeza o melancolia, especialmente Ia nostalgia de Ia tierra natal". Der semantisch 
nahe Begriff nostalgia (er kommt aus dem Griechischen nostos- Rückkehr und algos ­
Schmerz) bedeutet laut DRAE "1. Pena de verse ausente de Ia patria o de los 
deudos o amigos"; und "2. Tristeza melanc61ica originada por el recuerdo de una 
dicha perdida, ai'ioranza". 

Für Cabaleiro G6as (1997: 66) ist morriria ein "sentimento doloroso da 
distancia", ein fundamentales Gefühl, das Emigration für jeden impliziert. Er 
differenziert - wie auch andere Philosophen und Psychologen - die Begriffe mom'iia 
und saudade, eine Unterscheidung, auf die ich hier aus Platzgründen nicht eingehen 
will. 

Vidart (1961; zitiert nach Samuelle Lamela 1990: 7) beschreibt die Qualität 
dieses Gefühls folgendermaßen: "La morrii'ia es un estado de depresi6n vital 
acompai'iado por un sentimiento de tristeza". Samuelle Lamela führt dazu we1ter 
aus: 

La morriila, que nace con e1 alejamiento de Ia tierra, quiza sea d caracter del alma gallega 
mas identificable con el gallego. La relaci6n entre este y su medio es muy estrecha Y Ia 
identificaci6n es total a tal punto que aUn hoy dia, a pesar del tiempo y Ia lejania, ese 
vinculo afectivo con Ia tierra originaria no ha desaparecido. 

Eine Definition, clic ich aus dem Munde einer einfachen Frau in Camariii.as, einem 
Fischerort Galiciens, hörte, umfaßt für mich sehr treffend all das, was dieses 
Gefühl in bezug auf die Heimat beinhaltet: "A morriiia c a ilusi6n de valver a 
terra". Solange die Hoffnung- wenn sie auch illusorisch sein mag- besteht,I ns 
Mutterland zurückzukehren, wird das Band zu den eigenen Wurzeln rucht 
durchgeschnitten. Dies hilft dem Emigranten, das schmerzliche Gefühl der Distanz 
zu ertragen. So bleibt die Illusion und der Wunsch im Emigranten bestehen, zum 
Ursprung seiner Existenz zurückzukehren, sich wieder zu veremen rmt dem 
Geburtsort, dem Mutterleib, um clie Distanz zwischen ihm und dem Mutterland zu 
überwinden, wenn auch nicht mehr im Leben, so doch zumindest im Tod. Deshalb 
manifestiert sich clie morriria nach Cabaleiro G6as (1997: 63) - der sich damit auf 
Novoa Santos beruft - auch "dun xeito evidente no desexo, tan frecuentemente 
manifestado polos emigrantes, de que os seus ,restos materiais volvan a te~ra' nai-". 
"Eu quero ir morrer a Galicia" ist ein oft gehörter Sa.tz unter den Galie1ern m 
Buenos Aires. Von daher ist es auch verständlich, daß be1 manchen Ermgranten die 
morriria mit zunehmendem Alter vehementer auftritt, dann nämlich, wenn die 
aktivste Lebensphase, in der man sich damit beschäftigt hat, ökonomisch 
voranzukommen und Kinder aufzuziehen, vorüber ist. 

Um uns dem Begriff weiter anzunähern, möchte ich im folgenden. einige 
spontane Definitionen aus den Interviews mit galicischen Ermgrant/mn/ en 
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anführen
6
. Die erste hier zitierte Frau bezieht sich auf die zweifache Bedeutung des 

Wortes moniiia, einerseits Schmutz und andererseits Heimweh; erst in der 
Emigration lernte sie die letztere Bedeutung des Lexems kennen: 

C - c~ morriila? Eu aprendin desir ac:i, a morriila aprendino eiqui. Desta ... porque ala a 
mornna, es Ia mugre, alhi, cando eu estaba ala, mira, mir:i que morriila que hai, mir:i, mir:i 
como _ est:i esro. Tr~i un trapo para limpiar esto que est:i todo cheo de morriila. Asi que 
mornna, eu entcndiao como ... [ ... ] Entenses eu entendia morriila como mugre. E resulta 
que ahora a morriila es extraiiar, extraiiar a aquelo d'ali Es tener morriila, saudade. Sentir 
aquelo. Eu ... eu cando estaba al:i, no, no podia creer. Estaba ahi, e disia eu: ai, eu cando 
estou mirando a tclcYisi6n al:i en Espaiia, e xa estaba en Espaiia. E para rnin no estaba 
todavia. 
E - ,:E, e sempre ti,·o morriila, nunca cambiou eso? 
C- Nunca. 

Im folgenden Interviewausschnitt mit Maruja, die ich oben schon einmal zitierte, 
kommt zum einen das Gefühl der Distanz deutlich zum Ausdruck, zum anderen 
auch das, was Boesch (1998: 86) "das Versäumte, Aufgeschobene, das, was noch zu 
tun bleibt, um unsere Hoffnungen oder Forderungen - an uns selbst wie an andere 
-zu erfüllen" nennt: 

M - A morriila hai que sentila, hai que saber o que e a morriila. E un deixar cousas, e un ... 
cousas que podias ter e no nas tes, e cousas que podias dar e non as diches. Esa e a 
morriila. E cousas que podias haber enseiiado e non as enseiiaste. Eu cando fun al:i sentin 
que as rapazas novas non teiien os valores que teiio eu. E que non tiveron quen llos 
enseiie. 
E - Ah, si ... cE que e o que estraiian? (die Galicier) 
M - Estraiiamos a fonte, os arboles que vemos todelos dias, estraiiamos o cementerio onde 
est:in os nosos mortos que non volvemos ... [ ... ] 0 galego que ven aca ten unha morriila 
moi grande, porque nada pode ser igual, xa non e igual, nada ... Ten que asumir un Iimite de 
vida que non e aquilo, anque xa os galegos de ahora non son como os de antes, non ... Pero 
est:in na sua terra, eles teiien ... as pedras do camiilo son deles, pedras galegas e camiilos 
galegos. E ac:i noutro pais, son doutro pais, eles son galegos pero o quc hai ahi non e deles, 
non i: autentico, no o sinten deles, i eles ven crecer os seus ärboles, ven crecer o seus 
frutales e ven envejecer os seus pais. Pero os que est:in lejos como van a ver todo eso, cono 
non van a sentir todo, como no lo vamos a sentir, como non nos irnos a sentir, e 
arrancarnos da piel todo eso. Es como que te est:in desgarrando. Todo ese tiempo que 
perdemos, toda esa vida que non vivirnos ... i as veces ... si estar:in enfermos ... 

6 
Alle angeführten Zitate sind Nachzeichnungen e ines oralen Diskurses, die auch 

seine Charakteristika, wie Wiederholungen, Sprachmischung sow1e e1n1ge 
phonetische Besonderheiten, beibehalten; "zh" bzw. "sh" markiert zeismo in 
se1ner summhaften bzw. stimmlosen Variante, "gh" gbeada, "s" statt "c" oder 
"z" seuo, ... bedeuten Sprechpausen, [ .. . ] ausgelassene Textste llen, "E" bedeutet 
entrevistadora. 
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Zuletzt noch die Aussagen von Isabel, Tochter galicischer Einwanderer, über die 
moni1ia und wie sie diese bei ihren Eltern wahrnimmt. Für sie sind es vor allem die 
Orte, insbesondere der Geburtsort, nach denen ihre E ltern, die - in den Augen 
Isabels -die Emigration nie ganz akzeptieren konnten, moniiia haben: 

E - ,:Sabes Jo que es Ja morriila? 
I - Si, si: lo que es. Es, para mi, es lo que se shama aca Ja nostalgia. La nostalgia dellugar de 
nasimiento es, para mi Ia morriila para eshos, .:si? Selamente eso. Sho diria del pueblo, ,:si? 
Eshos se acuerdan de las cosas, de los lugares, de los lugares, de las personas, pero de los 
lugares. Creo que si vasiaran a las personas, si dejaran a los familiares, no recuerdan tanto a 
Ia persona en si que qued6 ash:i, sino ellugar. Lo que se veia desde tal lugar, las cosas que 
te acordas cuando, cuando ... [ ... ] 
E- ,:Tus papas sienten morriila, crees? 
I - Si, si, porque, digamos, nunca, nunca aseptaron haberse ido y no poder volver. Es como 
que est:in mitad ad y mitad ash:i. 
E-Aha. 
I - Si, y por eso mama siempre me dise que nunca me vasha, de aca, para que nunca me 
pase lo que le pas6 a eshos. 
E - Eso es interesante. 
I -,:Si? "No te vashas, porque sho sha siertas cosas las perdi, pero no las pierdas vos."7 

[ ... ] Yo no me iria, ~si?, porque sufriria seguro lo mismo que sufrieron eshos, porque aparte 
sha me lo estan disiendo. Digamos, no vas a ser totalmente felis, siempre te va a faltar algo. 
,:Que es eso? Ellugar, ,:si?, los olores, las cashesitas, las cositas, todo, los detashes, que no, 
no los encontras. Por mäs que ellugar sea paresido. 
Sho ' '0}' con mi papa y mi mam:i, eshos nunca habian salido del pais directamente. Hace 
dos aiios I es dije: ",: Por qui: no vamos a Brasil, que hay un Iu gar, una isla, que se shama 
Florean6polis que ticne plashitas muy paresidas a lo que ustedes me parese que me 
describen?" Shegamos, si, !es gust6, les encant6, el agua es mas caliente, es m:is .. . , es mejor; 
pero no, no, porque en Galisia tenias todo esto, ,:viste?, todo esto que tenes ad, identico, 
,:asi?, pero ademas tcnias todos los pinares, tenias todo el verde. Ad es barbaro, los morros 
son lindos, el agua es dies veses mas linda. Pero no, Ja de asha era distinta. Era distinta, era 
mejor, ,:si? Entonses, estan quinse dias y claro, gespues se van acostumbrando. Se van 
acostumbrando y cuando se van: "c Volverias?" "No, porque esto sha lo conosco, sha est:i, 
como asha no es." Y vos est:is viendo que es mejor, porque es mejor. No, no es asi, no es 
lo tusho. Es incre1ble. 

Im folgenden möchte ich die verschiedenen Phasen, die eine Person in der 
Emigration durchlebt, und die Rolle, welche die Sprache und die moniiia - oder das 
Heimweh, um einen deutschen Terminus zu nennen, der in etwa dem galicischen 
entspricht -, darin spielt. 

7 Der Rat der Eltern , daß ihre Kinder nicht emigrier en sollten, damit sie nicht 
d ie gle iche schmerzltche Erfahrung w ie ihre E ltern machen, ist oft zu höre n. 
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4. Die Phasen der Emigration: Kulturschock, Reorganisierung 
und neue Identität 
Die verschiedenen Stadien, die ein i\ligrant idealtypisch durchläuft, kann man - so 
Garza Guerrero (1974; zitiert nach Thallmayer 1997: 48ft)- bezeichnen als: Etappe 
des Kulturschocks, der Reorganisierung und der neuen Identität. 

In der ersten Phase nimmt der Immigrant - aufgrund der Fremdheit der 
neuen Kultur und der Sprache, die Kommunikationsprobleme mit sich bringen -
die Umgebung o ft als feindlich und ablehnend wahr. Er fühlt sich weit weg von 
seiner bekannten und gewohnten Welt, die er als schöner, süßer etc. empfindet. 
Diese Phase ist von Trauer und Ängsten, mitunter sogar von Depressionen, 
gekennzeichnet; Trauer um verlassene Objekte, um die verlorene Heimat, die 
Mutter, um verlorene Teile des Selbst (cf. "-\chard I Galeano 1983: 411). Die 
Muttersprache wird zum Symbol der verlorenen Heimat, schmerzhaft ruft sie 
Erinnerungen an das Heim, die Familie, das Dorf, die Landschaft hervor. 

Zu den Faktoren, die - vor allem in dieser ersten Phase - die Anpassung 
des Ivligranten an die neue Umgebung behindern, zählt Cabaleiro G6as (1 997: 52ft) 
in seiner Studie zur galicischen Emigration die fehlende Kompetenz der Sprache8 

des Aufnahmelandes, das Erleben des Gefühls, keine Hilfe oder Unterstützung zu 
bekommen, was zu einem Zustand der Isolation und dem schmerzhaften Gefühl 
des Verlassenseins führt und - verbunden mit diesen beiden Faktoren - das 
schmerzliche Gefühl der Distanz oder moniiia: 

Para n6s, a morriila e o "sentimento doloroso da distancia" por antonomasia e e un dos 
factores que con maior frecuencia obstaculiza unha boa adaptaci6n do emigrante 6 pais en 
que se atopa. A posibilidade ou non de sup eralo depender:i, sobre todo, dos mecanismos 
de adaptaci6n e compcnsaci6n que posua a personalidade de cada emigrante e dos trazos 

8 M.E. is t es n icht nu r d ie Unkenntnis der Sprac h e selbst, die das Ge fühl des 
Nicht -Dazugehö rens sch afft, sondern weiter betrachtet auch d ie feh lend e 
Kompetenz d e r ko mmunikati\•en Code s, das, was Hymes ko mmunikative 
Kompetenz nenn t. Für ihn is t die Vo raussetzung dafür, in einer Gemeinschaft 
angemesse n (appropiatdy) kom m unizieren zu kö nnen, daß de r Sprecher nicht nur 
über den lingu istischen Code verfüg t , so ndern auch über das W issen, wann er 
wie worüber zu wem spreche n kan n oder darf (cf. H ymes 1988) , mit anderen 
Wo rte n, wie er sich in der K ommunikation verh alten muß, und dazu geh ö rt 
mehr als nur Sprache . D ies trifft soga r zu, we nn sich der Immigrant in einem 
Land befindet, in d em seine Sprach e gesp roch en wird (die jedoch - wie 
Grinberg I G rinberg richtig bemerken - niemals die gleiche se in ka nn). Auch 
dann "findet sein D iskurs in einem Augenblick stat t, der sich sond erbar von 
seiner Z eit unte rsch e idet, und in e iner bezeichnend anderen Textur der 
Umstände. Die E rfahru ng d es Me n sch en - Ergebnis d es Dialogs zwischen 
se inem << Ich >> u nd d em unbekannten <<Du» - weist E ig en sch aften auf, die dem 
Individuum neu und bis zu einem gewissen Grad fremd sind und die sich in ein e 
Bedro hung fü r sein Identitä t sge fü hl verwandeln ka nn." (Grinberg I G rinberg 
1990: 114) . 
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psicol6xicos que o caractericen como pertencente a un determinado grupo emico que 
favoreza ou impida, en maior ou menor grao, a intensidade do devandito sentimento. 
(Gabaleiro Goas 1997: 64) 

In dieser ersten Phase der Loslösung vom Mutterland, vom Eigenen, vom 
Vertrauten, ist die monina und die Trauer über das Verlorene natürlich, sogar 
funktional. Die Konfrontation mit der Trauer und dem Schmerz ist ein 
notwendiger Schritt für die Loslösung, die Neuorientierung und eine realistische 
Sicht der alten wie der neuen Kultur. 

Allerdings wird dieser Trauerprozeß oft gar nicht oder nur teilweise erlebt 
oder übergangen, worauf Grinberg I Grinberg (1990: 11) hinweisen. Für sie 
entscheidet die Reaktion des Individuums im Augenblick des traumatischen 
Ereignisses (der Emigration) nicht darüber, 

ob das Geschehen in seinen Folgen traumatisch sein wird oder nicht, da dies von der schon 
vorhandenen Persönlichkeit des Subjekts und von zahlreichen anderen Umständen 
abhängt. Im allgemeinen ist es eher so, daß es eine - nennen wir es - variable 
"Latenzperiode" zwischen den traumatischen Ereignissen und ihren feststellbaren Folgen 
gibt - so wie man oft in migratorischen Erfahrungen etwas beobachten kann, das wir 
"übergangene Trauer" genannt haben. 

Dies hilft auch zu erklären, warum ich in den Interviews auf die Frage nach den 
schwierigsten Problemen bei der Ankunft in Buenos Aires zunächst immer wieder 
hörte: "Non tiven problemas". 

In der nächsten Phase - derjenigen der Reorganiserung - baut der Migrant 
langsam seine Angste ab und beginnt, die neue Umgebung und die neuen 
Menschen positiver zu sehen, da sie ihm vertrauter werden. In dem Maße, in dem 
er die neue Sprache und ihre Kommunikationsregeln lernt, bewegt er sich leichter 
in der Aufnahmegesellschaft. 

Das Individuum hat die Aufgabe, die neuen Anforderungen zu bewältigen 
und sie so in seine Identität zu integrieren, daß es sich dabei nicht selbst verliert. 
Die Aufweichung der Zugehörigkeiten bringt Unsicherheit, die Person gerät in 
einen Identitätskonflikt Nach Habermas (1976b: 93) kann ein solcher Konflikt das 
Persönlichkeitssystem unter Umständen so stark belasten, "daß es vor der 
Alternative steht, zu zerbrechen oder ein neues Leben zu beginnen. " Der Anfang 
eines neuen Lebens kann allerdings Verschiedenes bedeuten: 

[ ... ] entweder genügt man der Forderung, mit sich identisch zu bleiben, gerade durch eine 
produktive N euorientierung, die über die bestehenden Diskrepanzen hinweg die 
Kontinuität der Lebensgeschichte und die symbolischen Grenzen des Ich ermöglicht; oder 
man rettet seine Haut durch räumliche und zeitliche Segmentierung, also durch eine 
Abschnürung der unvereinbaren Lebensbereiche oder Lebensphasen, um wenigstens 
innerhalb dieser Parzellen den üblichen Konsistenzforderungen gehorchen zu können. 
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Wer solche Konsistenzfo rderungen ignoriert, dessen Identitä t "zerfließt". Gelingt 
es dem Individuum , den Konflikt dadurch zu lösen, "daß es die gestörte Balance 
zwischen sich und einer veränderten gesellschaft.IJchen Realität auf höherer Stufe 
wieder herstellt" (l labermas 1976a: 24), bildet es eine gelungene Ich-Identität 
heraus. Es kann dann 

seine Jdenrit:it gegenüber anderen wahren, indem es Ul allen rele,·anten Rollenspielen das 
paradoxe V crhältnis, dem Anderen gleich und doch ''On ihm absolut verschieden zu sein, 
zum Ausdruck bringt und steh als derselbe darstellt, der setnc Interaktionen in einem 
unverwechselbaren lebensgeschichtlichen Zusammenhang organisiert. (Habermas l976a: 
24) 

Damit hat der Immigrant die Phase der neuen Identität erreicht, die Etappe, in der 
sich, nach Kronsteiner (1995: 183), die Konsolidierung des Ichs mittels 
ausgewählter Identifizierungsmöglichkeiten, die harmonisch in die alte Kultur 
integriert werden, vollzieht. Grinberg I Grinberg (1990: 111) sind zwar der 
Meinung, daß der Prozeß der Trauer um das Herkunftsland womöglich nie 
vollständig abgeschlossen, aber in dieser Phase doch soweit verarbeitet ist, daß die 
Integration der Herkunftskultur in die neue Kultur, ohne daß auf eine von beiden 
verzichtet werden müßte, erleichtert wird. Damit kommt es zu einer Bereicherung 
des Ichs und zur Konsolidierung eines "umgeformten Identitätsgefühls", wie sie es 
nennen. 

r\chard und Galeano (1983: 412) sagen in bezug auf diese neue Identität: 
"La gran tarea psiquica es Uegar a vivenciar positivamente Ia nueva situaci6n, 
manteniendo su identidad en transformaci6n. [ .. . ] si Uega a configurar una nueva 
identidad, adquiere sin du da una riqueza inmensa." 

Die Schlüsselbegriffe sind hier tdentidad en lransjormacirJn und nueva idwtidad: 
Identität ist nichts Statisches, sondern etwas Dynamisches, sich ständig 
T ransformierendes. Das Individuum soll keineswegs in Starrheit verharren, im 
Gegenteil, es soll Lebendigkeit bewahren. 

Mit neuer Identität ist hier also nicht die Übernahme der Identität der 
Aufnahmegesellschaft gemeint, sondern eine neue Identität, die unterschiedliche -
mitunter antagonistische - Elemente in sich vereint, die transformiert und eues 
schafft. 

Ein weiterer Ansatz, der diesen "Wanderungsprozeß" aus einer 
psycho logischen Perspektive aus zu beschreiben versucht und den ich hier nur 
erwähnen möchte, ist, Migration als einen Prozeß von Loslösungen und Bindungen 
zu sehen, der Ähnlichkeiten mit den frühkindlichen Erfahrungen mit Loslösung, 
Bindung und Autonomie aufweist. So entwickelt etwa Lüthke (1989) unter Bezug 
auf das entwicklungspsychologische Konzept der Bindung und Loslösung nach 
Mahler einen theoretischen Bezugsrahmen, der es erlaubt, den gesamten 
Migrationsprozeß unter diesem Blickwinkel zu sehen. 
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In bezug auf den Spracherwerb ziehen G rinberg I G rinberg ebenfalls 
Parallelen ~wischen den Gefühlen des Kindes und denjenigen des Immigranten. 
Dem Kind gelingt es nur unvollständig, dte Sprache, in der sich die Eltern 
verständigen, zu verstehen, und es fühlt sich ausgeschlossen. Damit wird die 
Sprache für das Kind zum Objekt der Eifers ucht, des Hasses und des 
leidenschaftlichen Begehrens (c f. Grinberg I Grinberg 1990: 121ff). In gewissem 
r- Iaße kann der Immigrant in bezug auf die neue Umgebungssprache die Gefühle 
wiedererleben, die er als Kind beim Erlernen der Muttersprache empfand . 
Angesichts der neuen, unverständlichen Sprache kann er die gleiche Art von 
• \usschluß empfinden wie das Kind gegenüber der Sprache der Erwachsenen, die 
gleichsam eine "Geheimsprache" sprechen, was Wut und Enttäuschung auslösen 
kann (aber auch das neugierige Fragen, womit das Kind seine Wißbegierde zu 
stillen hofft). Wenn das Kind diese Situation als Trauma erlebt, kann dieses in der 
r- !igration reaktiviert werden. Ist das Ressentiment (aufgrund des N icht-Verstehens 
der Eltern) sehr heftig, 

konnte dtes bet einer e\·enruellcn l\(Jgrarion zu Schwtengkeaen 111 der Kommunikation mit 
den Emhelffilschen fuhren. Der lmm•granr könnte dann so sprechen, daß man ihn rucht 
,·ersteht, und gletchzetrig mit der Wut rca~ercn, dte er ursprungltch spurte, als er die 
damals an thn genchteten Worte nicht ''erstehen konnte. (Grmbcrg / Grinberg 1990: 115) 

Allerdings lassen sich die Erfahrungen beim Erstspracherwerb nicht vollständig mit 
dem Spracherwerb einer neuen Sprache in der Emigration gleichsetzen. Der 
Migrant hat ja bereits Welt- und Sprachkenntnisse, auf die er- wenn auch ~um Teil 
nur eingeschränkt - zurückgreifen kann. Zudem wird er von den Menschen der 
neuen Umgebung auch nicht wie ein Kleinkind behandelt. Dementsprechend 
anders sind auch die "Strategien" des Migranten zur E rlernung der neuen Sprache. 
.Auch G rinberg I Grinberg weisen auf Unterschiede in den beiden Prozessen hin. 
Ihrer Meinung nach hat der Immigrant mehr Schwierigkeiten als das Kind, sich von 
der neuen Sprache "durchtränken" zu lassen. Während ein Kind die Intonation 
einer prache in sich aufnimmt und die Laute nachahmt, neigt ein Erwachsener 
eher dazu, sich den Wortschatz und die Grammatik rational anzueignen (cf. 
Grinberg I Grinberg 1990: 125). 

In der Phase des Sich-Fremd- und Sich-Verlassen-Fühlens (die ich oben als 
Phase des Kulturschocks bezeichnete) sehnt sich der Immigrant oft nach dem 
Vertrauten, dem Bekannren, der Mutter, zurück, nach dem Ort, wo er sich 
verstanden fühlte und wo er in seinem ihm vertrauten Code kommunizieren 
konnre. E r muß erst lernen, die neue Sprache der Einheimischen Schritt für Schritt 
zu dekodieren, zu verstehen und zu sprechen, will er sich in der neuen Umgebung 
zurechtfinden. Sein vertrautes sprachliches Instrumentarium - so Grinberg I 
Grinberg (1990: 114) - muß durch ein anderes, fremdes ersetzt werden, damit er 
die neue, ihn umgebende Realität erfassen und mit ihren Bewohnern 
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kommunizieren kann. Ist dieser Zustand jedoch überwunden, so schreiben die 
Autoren weiter, 

spürt der Immigrant, daß er die neue Sprache in sich behalten kann, ohne daß diese seine 
Muttersprache verdrängt. Er spürt, daß in ihm Raum ftir verschiedene Dinge entsteht, die 
ihn bereichern und mit denen er auch andere bereichern kann. 

Wie in dem bisher Gesagten auch immer wieder angeklungen ist, verläuft der hier 
aufgezeigte Adaptionsprozeß oft nicht so idealtypisch und führt nicht 
notwendigerweise zu einer Lösung des Konflikts. In vielen Fällen kommt es zu 
Abweichungen, Verdrängungen und Abwehrmechanismen, die verhindern, die 
Stadien bewußt zu durchleben und zu übef\vinden. Wird die ges törte Balance nicht 
wieder hergestellt und der Zustand der moniiia nicht überwunden, bleibt der 
Migrant sozusagen in der Vergangenheit stecken, in seinen Erinnerungen. Die 
mom.t7a wirkt dann \vie eine bremsende Kraft, die das Öffnen zu Neuern hin 
verhindern kann. In diesem Sinne schildert eine Informantin die monitia als etwas, 
das sie schwächte und ihr Energie raubte ("me quitaba energia ... me aflojaba 
mucho"). 

Im folgenden Abschnitt möchte ich anband meiner empirischer Daten den 
Verlauf der Migration darstellen, wie die galicischen Emigranten diese Stadien 
durchlebten, wie sie mit der monitia umgehen und wie sich dies in ihrem 
sprachlichen Verhalten widerspiegelt. 

5. Morrifla und Sprache: Verhaltensmuster bei galicischen Immigranten 
Die Reaktionen der Immigranten auf die neue sprachliche Situation kann sehr 
unterschiedlich sein. Manche lernen die neue Sprache schnell und sprechen schon 
bald so, daß ihre sprachliche Herkunft nicht oder nur kaum erkennbar ist, andere 
zeigen große Widerstände und legen bestimmte Charakteristika ihrer eigenen 
Sprache (Interferenzen) in der neuen Sprache nie ab. Neben spezifisch hoher oder 
niedrigerer Sprachbegabung kommen hier auch die Identität betreffende Faktoren 
zum Tragen: die Bedrohung des Verlusts der eigenen Identität, der Wille sich 
abzugrenzen (der größer sein kann, wenn man "unfreiwillig" im Aufnahmeland ist ­
z.B. durch Exil oder weil jemand anderer, etwa die Eltern, die Entscheidung zur 
Emigration getroffen hatten), was zu Widerständen gegen die neue Sprache führen 
kann; oder der Wunsch, ein anderer sein zu wollen (etwa die eigene Identität 
aufgeben zu wollen, da sie als minderwertig empfunden wird), der Wunsch, 
dazuzugehören und sprachlich nicht auffallen zu wollen. Dieser Wunsch ist bei 
Kindern in der Regel besonders groß, aber durchaus auch bei Erwachsenen 
vorhanden, wenn sie die neue Sprache als erstrebenswert erachten; Kindern gelingt 
dies aufgrund der natürlichen Leichtigkeit, eine Sprache zu lernen, meist 
problemloser. 
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Um erklären zu können, warum einer so und der andere so reagiert, muß 
man differenzierte Forschungen anstellen. M.E. kann die Untersuchung der 
Biographie des Einzelnen, der Erfahrungen, die eine Person in und mit seiner 
Muttersprache und der Sprache des Aufnahmelandes machte, einige Erhellung in 
die Fragestellung bringen. Lüthke (1989: 78f~ legt auch- in Anlehnung an Balint­
verschiedene Charaktertypen unterschiedlichen Reaktionsweisen zugrunde und 
macht diese für die Psychologie der Auswanderung nutzbar. Er unterscheidet 
zwischen dem philobatischen und dem oknophilen Typ. Der erstere verläßt sich gern 
auf sich selbst, ist nicht so sehr auf fremde Hilfe angewiesen und kann sich leichter 
auf neue, auch gefahrliche, Situationen einstellen. Ihm fallt der Adaptionsprozeß, 
den die Emigration erfordert, leichter. Der Oknophile hingegen ist jemand, "der 
sich am liebsten an etwas Festes klammert, wenn seine Sicherheit in Gefahr ist". 
für ihn sind Bindungen wichtiger, auch die zu seiner Heimat, was die Anpassung 
an die neue Umgebung erschweren kann. 

Ein anderer Ansatz, um sprachliche Strategien von Immigranten zu 
erklären kommt von den hier schon mehrmals zitierten Psychoanalytikern 
Grinber~ und Grinberg (1990: 125-126). Sie erklären bestimmte Verhaltensweisen 
von Migranten auch als Abwehreaktionen, die ganz gegensätzliche Auswirkungen 
haben können: z.B. besonders schnelles Lernen aufgrund manischer 
Überkompensation angesichts der Ängste vor der neuen Situation; Flucht vor der 
Herkunftssprache, weil negative Gefühle und Erin nerungen damit verbunden 
werden; im Gegensatz dazu die dissoziative Abwehr gegen das Erlernen der neuen 
Sprache. Dabei wird die Muttersprache als die einzig authentische Sprache, die 
zutreffend die Lebenserfahrungen auszudrücken vermag, angesehen; d1e zweite 
wird als arm und unzulänglich abgewertet. Dieser Reaktion könnte das 
Schuldgefühl zugrunde liegen, daß man der Sprache der Eltern nicht die Treue 
gehalten hat. . . 

In diesem Zusammenhang ist eine Aussage der Informanttn MaruJa 
interessant. In ihrer Bewertung des Galicischen bringt sie ihre Muttersprache mit 
Psychologie und Magie in Verbindung, die für alles einen passenden Ausdruck 
bereithält: 

0 casteh\n c prccioso, o galego non se paga con nada porque o galego xa cho dixen, e unha 
lingua que e psicologia pura, eh ... E sempre hai un recurso pa non faccr asi, e !acer. de 
outra maneira. E que ehe parece si facemos asi ... 0 galego ten sempre unha cousa e Galicta 
terra meiga, parece cousa de bruxa. V erdad? ... Ademais fai imaginar muito, frute ltn3Xlllar 
muito porque esas palabras como si no entendes por aue vas entender por xoo, fante 
pcnsar moito. 

Zwischen den beiden extremen Reaktionen (Flucht vor der Herkunftssprache 
versus Abwehr gegen die neue Sprache) liegt wohl noch ein breites Feld, das vom 
Hin und Her zwischen Positionen gekennzeichnet ist. Was Weyers (1993) über 
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Akkulturation im allgemeinen sagt, kann auch auf die sprachliche Akkulturation 
angewandt werden. Für sie birgt der Akkulrurationsprozeß nicht nur Elemente der 
Anpassung, sondern auch der Nicht-Anpassung, die auch als Ergebnis in der 
Definition Platz finden sollten: 

Wenn Akkulturation als ein komplexer Prozeß betrachtet wird, kann nicht all das, worin 
am Ende keine Anpassung stattfindet, einfach ausgeklammert werden. Akkulturation 
verläuft nicht linear in Richnmg .--\npassung, sondern ist geprägt von stetigem Hin und Her 
("nein ... oder ,-ielleicht doch", "sowohl als auch", ... ). Anpassung und Nicht-Anpassung 
können nicht einfach voneinander getrennt werden, sondern gehen in dialektischer Weise 
immer wieder ineinander über. (\Veyers 1993: 10) 

Es ist hier natürlich nicht möglich, eine exhaustive Darstellung des 
Migrationsprozesses aller meiner Informant/ inn/ en zu geben. Ich möchte daher 
hier nur den möglichen Verlauf des Erlebens der l\-ligrationserfahrung an einem 
Fall illusuieren, den ich für gelungen halte und an dem sich die Phasen gut 
aufzeigen lassen. Die Auswahl dieses Beispiels bedeutet jedoch weder, daß das hier 
beschriebene Reaktionsmuster für das der großen Mehrheit galicischer 
Immigranten in Buenos ""\ires steht, noch, daß dieser Weg der einzig mögliche ist. 

Beauiz kam mit nicht ganz 17 Jahren im Jahre 1964 nach Buenos Aires. Sie 
uaf die Entscheidung zur Emigration nicht selbst, vielmehr wurde sie von ihrer 
Mutter zu den Großeltern, die bereits in Argenonien lebten, geschickt. Sie bewahrt 
jedoch bis heute ein Bild von einer gütigen l\Iutter, die sie nicht nach Buenos Aires 
geschickt hätte, wäre ihr die große Distanz zwischen Heimat- und Zielland bewußt 
gewesen: 

[ ... ] entonses dime a rniila mama: "vaite para onda os meus pais quc ew\n solos" e os pais 
xa habian dito moitas veces que querian que viiiera pa aca pero eu ... nunca pensei que era 
tan lexos, porque eu 6s quince dias de estar aqui xa queria escapar de volta. [ ... ] porque se 
soupera que era tan lexos, miiia nai non me ... e a Arxentina que e [ ... ], porque ela non se 
daba cuenta donde eu viiia porque se ela se dera conta ... e a parte era un ser humano ... 
excepcional ... deses seres humanos que ... que muri6 sin volver a verla ... que es 
dolorosisimo ... r ese ser humano que es todo bondad, inolvidable ... para rni ... 

Beatriz hat positive Erinnerungen an ihre Kindheit und Jugend in Galicien, wo sie 
in einem kleinen Dorf an der Küste aufwuchs, das Bild von ihrer Heimat ist nicht 
vom wirtschaftlichen Elend und von Entbehrungen der Nachkriegszeit 
gekennzeichnet. In ihrem Elternhaus wurde ausschließlich Galicisch gesprochen, 
Kastilisch lernte sie in der Schule. Die Trennung von ihrer Heimat und ihren Eltern 
bedeutete einen Schock für sie. Sie hat die erste schwierige Phase sehr bewußt 
erlebt und schildert ausführlich, wie sehr sie anfangs litt und wie schwer sie sich an 
die neue Umgebung, eine anonyme Großstadt, gewöhnte: 
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petO eu ... e 0 que mais estranei, estranei OS papas, rnis hermanOS despois ... jfueterribJe! yo 
6s ,-inte dias me queria ir pa .. de volta, ceh?, como fora, como sea, se pudera u nadando, 
non se podia ir nadando ... ir al Rio de Ia Plata e ... arrancare un poco e xa esci, ... pero no, 
nada que ver, nada que ver las costumbres, unha cousa que estranei no saludar a Ia gente, 
cuando viiia alghien de frente no decirle "buenos dias", "boas tardes", ou "boas noites" ou 
"hasta maii:in" ou "jque ehe vaia ben!", ou ... aghora, aghora fagho mrus porque estou nun 
... como e nun barrio o que se dice aqui, e es un lughar pequeno e case nos conocemos 
todos c entonccs a parte como traballo pa xente que esta arredor daqui, saludo moito :i 
xcnte, pero antes cando cheghei acä e (vir?) delirio cra non saludar a xente non ... 
brindarme, non ... "hasta logho", "jque ehe vaia ben!", "ccomo ehe vai?", ou esas cousas 
que un tcn, pcro eso anoreino ceh?, foi ... el dolor m:is grande ... 

Wie Beauiz hier andeutet, lebt sie heute in einem Viertel von Buenos Aires, in dem 
noch intakte nachbarschaftliehe Beziehungen und Kommunikationssuukturen 
bestehen, welche den dörflichen, die sie gewohnt war, ähnlicher sind als die 
großstädtischen. Sie hat Freundinnen in ihrer Nachbarschaft (einige von ihnen auch 
galicischcr Herkunft), mit denen sie sich regelmäßig uifft. 

In den ersten Jahren in Buenos Aires litt sie auch darunter, daß sich 
Argentinier (sie nennt sie criollos) über sie lustig machten, aber mit der Zeit lernte 
sie, sich durchzusetzen: 

ahi si tuve muchos problemas porque cuando chocaba con un criozho se burlaban y Ia 
burla es horrible. Se burlaban mucho, y ahi si tuve problemas de integraci6n, solo deseaba 
terminar las ... de seis de Ia manana a dos de Ja tarde, deseaba con tanto para venirme pa rni 
casa, que no sabia lo que deseaba salir ya porque era una cosa ... hasta que te lleghabas una 
cierta, un cicrto tiempo, fue un cierto tiempo, hasta que te dire tres, cuatro anos, despues si, 
dcspues empeces ya tambien vos a andar ... en tu (idiosincrasia?), y Je empiezas a buscar Ia 
vuelta ... si te .. me dices, te digo y sino ... si Ia otra me dice yo te le digo a Ia otra, entonces 
ya empezas a buscar el no se como explicarte ... las cosas de ac:i, quc Je pueden doler al 
otro, pcro rnientras callas y te agachas Ia cabeza y cscuchas, nada mas. 

Zu Beginn ihrer Migration war für sie das größte Problem das Zusammenleben mit 
ihren Großeltern, die nach Beauiz' Aussage noch die Mentalität von 1910 hatten. 
Obwohl sie mit der Absicht zu bleiben nach Buenos Aires gekommen war, wurde 
sie so von der moniiia geplagt, daß sie - 3 Jahre nach ihrer Ankunft - beschloß, 
zurückzukehren. Als sie das Geld für die Überfahrt gespart hatte, starb ihre Mutter 
in Galicien an Krebs. Der Tod ihrer Mutter besiegelte dann wohl ihren Entschluß, 
sich vom Mutterland zu lösen und sich in Argenonien neu zu orientieren. Bald 
darauf lernte sie ihren Mann, Nachfahre italienischer und galicischer Immigranten, 
kennen und heiratete, was sie wieder aufleben ließ, nicht zuletzt deshalb, da sie in 
ihrer Schwiegermutter eine zweite Mutter fand: 

yo digo que despues de que me case empece a revivir porque realmence rni s~egra pa~a rni~ 
fue rni segunda mam:i, fue un ser adorable, adorable, maravilloso para rru, despues rru 
marido fue bueno conrnigo, Ia familia del sin palabras [ ... ] 
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Schmerzhaft war für sie auch die Ferne von ihren Geschwistern, die alle in G alicien 
geblieben waren und die sie erst nach 25 Jahren wiedersah9

: 

B - No, zho no rengo ninguno aca, tengo mis cuatro hermanos all:i. Zho no rengo ninguno 
aca. Lo m:is cercano son las hermanas de mi mam:i, lo m:is cerca que tengo y ... lo que mis 
hermanos est:in rodos en Ghalicia y lo mas doloroso que fue que rarde veinticinco ai\os en 
verlos, eso fue ... lo peor que me pudo pasar, lo peor, porque realmenre los deje chicos y 
cuando los reencontre, fueron genre, enronces no me habia transcurrido a mi Ia muerte de 
mi madre, y enronces fue terrible, es ... despucs sicmpre hablan de Ia morrii\a, Ia morrii\a es 
terrible, ... pienso zho. 
E - ,:Que e a morrii\a para ti? 
B - Es Ia angustia de ,-er tu tierra de nue,·o. Todo lo que ,-es ahora, por ejemplo, por cable, 
por Ia TVEw, el 25 sin hablar m:is lejos da ... veia el Obradoiro, que el ai\o pasado andaba 
por ahi, y para ... es ... era una locura para mi, porque das roda esa cosa, vias por donde 
andm,istes, que sc zho, eso es algo que ... lo entrai\able que es tu tierra, tu lugar, tu sitio 
donde ... 

Heute sieht Beatriz ihren Integrationsprozeß als gelungen an, sie fühlt sich wohl in 
Argenlinien und p flegt Freundschaften mit Menschen unterschiedlicher Herkunft. 
Sie habe sich auch verändert - meint sie - und fühle sich schon als "Stadtratte". 
Zudem führt sie an, daß die Galicier in Argenlinien jetzt auch nicht mehr 
diskriminiert werden wie früher: 

E- ,:E glistache vivir en Bos Aires? 
B - Si, si me gusta, si. Si me gusta. 
E- ,:Sinteste integrada? 
B - Ahora si. Porque zho misma me burlo de Ia ghenre que me dice gazhega. (risas). No. 
Ahora le busque un poco Ia vuelta al gato. 
[ .. . ] pero antes era mala inregraci6n, era dolorosa, era jorobada, pienso zho, m:is que nada, 
m:is complicada que ahora. 

Trotzdem würde sie - rückblickend - nicht wieder den Schritt zur Emigration tun, 
könnte sie noch einmal entscheiden. Sie ist sich der Schwierigkeiten des 
Emigrationsprozesses bewußt. Deshalb wünscht sie sich auch nicht, daß ihre 
Kinder dasselbe durchmachen: 

E - Se agora ... se tiveras que decidir outra vez para emigrar, c dicir, estando en Galicia, 
,: tomarias outra vez a mesma decision, de emigrar? 

9 Die Tatsache, ob jemand all ein mit d er Familie oder ein er ganzen Gruppe 
emigriert, ist ein bestimmender Faktor im A npassungsprozeß. Deshalb wird in 
Migrationstyp ologien im allgemeinen zwisch en Indiv idualmigration und 
G ruppenmigration u ntersche iden (siehe etwa Esser 1980: 31). 
10 Sie bezieht sich auf den galicischen Fernsehsender, den man über Kabel in 
Buenos Aires empfangen kann. 
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B- No, no. 
E - c Quedarias ala? 
B . Si, aunque comiera pan solo. No, no, porque es muy dificil borrar cosas que te ensei\an, 
dar vuelta a Ia vida, porque son dartc vuelta, son dia y Ia noche, mas como una persona que 
zho jamas hc dormido una noche fuera de mi casa, no, para nada. No. 
E . E se as ruas fillas por exemplo agora querian vivir en Galicia ou a outra parte, emigrar 
dende aqui, ,:que du:ias ti? 
B . Para mi scria doloroso. 
E · Doloroso, ,:por que? 
B · .:Por que?, porque .. . 
E- Estarian lonxe o ... dirias: "non fagas o mesmo que eu ... " 
B · Si. Eso. No, porque se sufre. Porque aunque Argentina sea lo peor que sea ... ies su 
mundo!, y lleghan a otra parte y es otro mundo distinto, hay mucha gente que ha ido de aca 
a ,·ivir a Espai\a y no se ha integrado, es complicado, zho creo que no, que me doleria 
mucho que rms hijas se fueran, si ellas toman su decisi6n ... 

Auch wenn Beatriz nach ihrer Heirat jahrelang wenig Kontakt zu ihrer Familie in 
Galicien hatte, hat sie über die vielen Jahre hinweg nie den Bezug zu Galicien und 
ihrer Muttersprache verloren, die sie nach wie vor, z.B. mit ihren Großeltern, 
einigen Verwandten und Freundinnen sowie bei den Festen in den galicischen 
Clubs, die sie frequentiert, spricht: 

E · c En quc lingua falabas cos teus a\·6s? 
B - En ghalegho. 
E - En galego. 
B · Si, cos meus avos si. 
E- .:Eies soamente falaban galego? 
B . Si, no, cando saian a calle af6ra da casa falaban o castellano, agora dentro da casa non. 
Eies non, incluso hoxe en dia facemos eso cando estamos xuntos ... mais ben c como unha 
practica, pa non olvidarse un, porque se non te olvidas de las cosas. 

Die schönste Sprache ist für sie nach wie vor diejenige, die ihr ihre Eltern 
beigebracht haben: 

E . ~Que idioma ehe parece mais bonito? 
B . A mi el que me ensei\aron mis padres. 
E - 0 galego. 
B · 0 galego. 

Beatriz hat sich in Argenlinien integriert, ohne ihre Identität aufzugeben. Sie hat 
nicht das Bewußtsein verloren, zu ihrer Gruppe zu gehören, Galicierin zu sein. 
Nach einem schmerzhaften Prozeß ist es ihr gelungen, die Balance 
wiederherzustellen und verschiedene Tellidentitäten in eine neue Identität zu 
integrieren. Dies manifestiert sich auch in ihrer Sprache. 

Beatriz spricht noch sehr gut galicisch, auch wenn sie im Interview oft von 
einer in die andere Sprache wechselt, was ja bekannterweise eine gute Beherrschung 
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beider Codes erfordert. Im Galicischen verwendet sie wenige lexikalische 
Endehnungen aus dem argentimsehen Spanisch (z.B. agharrar (mit gheada!]), selten 
die argentimsehe Form der Verbalmorphologie (z.B. olvidas statt olvidas). Sie spricht 
galicisch mit gheada (wie es für ihre Herkunftsregion charakteristisch ist: z.B. 
ghalegho, ghrande), auch ihre Intonation' ' ist eine nahezu galicische geblieben. 

Spanisch jedoch spricht sie mit argentinischer Intonation und verwendet 
häufig die Verbalmorphologie nach argentinischem Modell. Ihr Spanisch weist 
wenige Interferenzen des Galicischen auf, dennoch aber einige Besonderheiten, die 
ich als Identitätsmarker interpretiere. Sie spricht nicht mit ausgeprägtem zeismo12

, 

unterscheidet (bis auf wenige Ausnahmen) zwischen /s/ und / 8 /, hat also nicht 
den amerikanischen seseo übernommen und verwendet selbst im Spanischen häufig 
gheada. 

Diese Besonderheiten lassen sich, im Sinne Streecks, als funktional und 
intendiert werten und markieren Beatriz' Identität in Abgrenzung zu den 
Argentiniern. Ihr Anderssein kann und soll auch sprachlich wahrgenommen 
werden. Die relativ starke Trennung, die sie zwischen den beiden sprachlichen 
Codes macht, könnte auf ihre Doppelidentität hinweisen. In die argentimsehe 
Gesellschaft integriert, möchte sie nicht auf die Differnz, auf ihre galicische 
Identität verzichten. Deshalb verwundert die Antwort auf die Frage, als was sie sich 
in erster Linie fühlt, keineswegs: "Yo soy gallega-argentina". 

An dieser Stelle muß erwähnt werden, daß der hier beschriebene Verlauf 
der Migrationsphasen nahezu idealtypisch ist und nicht auf alle meine 
Informant/ inn/ en zutrifft. Leider muß hier jedoch auf eine komparative 
Darstellung der Unterschiedlichkeit der l\·1igrationserfahrung aus Platzgründen 
verzichtet werden. Abschließend möchte ich aber doch noch einige Zitate aus 
verschiedenen Interviews herausgreifen, die unterschiedliche Reaktionsmuster 
aufzeigen. 

Neben denjenigen, die angeben, daß ihre morritia in der Anfangsphase am 
heftigsten war, gibt es Migranten, die die morriiia mit zunehmendem Alter stärker 
empfinden. Dies könnte auch den hohen Prozentsatz an älteren Leuten in den von 
mehreren Institutionen angebotenen Galicisch-Kursen erklären. Viele meiner 
Informant/ inn/en meinen, daß die morrina ein Gefühl ist, das niemals vorübergeht, 
wie die folgenden drei Personen: 

11 Dies wurde mir au ch von zwei Ga liciern, die nicht in Argentinien leben, 
bestätigt. Einer meinte, er würde beim Anhören der ga licischen Interviewteile 
o hne Vorinformation eine ganze Weile brauchen , um zu erkennen, daß sie nicht 
in Galicien lebte. 
12 Der ztismo, die für das argentinische Spanisch typ ische Rea lisierung der· 
Phoneme /j/ und /"J../ a ls p alataler Sibilant, wurde von v ielen Immigranten 
übernommen. 
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T - Pero eu penso que a morrii>a e o que un anora, o que un sinte por aquela terra cando 
esci Jexos dela sobre todo (Don? e xa pasaron cincuenta anos e sintoa igual que cando vin. 

L - [ ... ] si yo llevo cuarenta anos en Ia Argentina, tengo cuarenta aiios soiiando en Espaiia. 
Nunca sone que estoy en Argentina. [ ... ] Yo sueno que todavia estoy all:i. 

I - Esa ... esa ... a morrii>a estä sempre. Estä sempre, si, si. Pero ... seria lindo ir pero ... 
levar ä mii>a muller, levar os meus fillos c decirlles: "mira, aqui nacin eu; en esta parte, en 
este monte hai en el me<lio del monte, ai esta Ia casa pero ... hai que esperar un poco mäs ... 
hai que esperar un poco mas". 

Natürlich geht aus diesen kurzen Aussagen noch nicht hervor, in welcher Weise 
diese Personen die Migrationserfahrung verarbeiteten. Die im folgenden zitierte 78-
jährige Frau, die mit 30 Jahren auswanderte, gibt zwar zu, daß sie zu Beginn der 
Emigration morriiia hatte, aber daß sie jetzt gar nicht mehr wüßte, was das sei. Für 
sie gilt: "vivir lo presente, lo pasado pisado": 

C - ( ... ] Yo no se que es tcner nostalgia. A veces pienso, si se me acabe la vida, que a lo 
mejor no debiera hacer eso, pero por eso no me voy a sentir con nostalgia ni pensar mal ni 
vi,·ir pensando que per<li csto, que perdia aquello, yo ahora pienso, <lice, que tengo que 
vivir lo presente, lo pasado pisado, eso. Ya no pienso en eso, nunca pense. Yo siempre 
pense en salir adelante y tampoco nunca me senti <lisminuida delante de na<lie porque no 
hay pcor cosa que una persona, para una persona que semirse disminuida porque parece 
quc usted, que esruviese asustada, ~vio? Que no sabe cuan to va a hablar. No, una persona 
no tiene que ,·ivir acobardada, tiene que salir al frente y dax Ja cara y hablar de lo que sabe 
sin cometer, eh, o sea sin hablar disparates, eh, para que se rian pero dentto de lo que uno 
sabe, ir defen<liendose en la ''ida. Yo sicmpre me he defen<lido en Ia vida y sola. Sin 
consejos de na<lie. 

Als letztes Zitat möchte ich noch die Aussage eines Mannes, der 1960 mit 23 
Jahren nach Buenos Aires kam, bringen. Er steht für den Typ, der den 
Migrationsprozeß als unproblematisch hinstellt und im Interview auch Fragen nach 
der mom.1ia und nach Problemen der Anpassung etc. nicht zugänglich war: 

E · cLe <lice algo Ia morrii>a? 
B - No, nada. 
E- cNo siente morrii>a? 
B- No, nada. 
E - Pero, (Sabe lo que es? 
B -Si. 
E - Es que es un termino que he escuchado mucho ac:i. 
B - Si, y asha por Galicia tambien. ~Lo ha escuchado alguna vez? 
E- No, mas bien de los gallegos que viven aqui, "yo siento morrii>a pola mii>a terra". 
B - Claro, se sienten, pero no se, porque a lo mejor se han encerrado en ese nucleo ahi 
tapa<lito, no se han abierto. 
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Diese beiden zuletzt zitierten Personen wollten sich rasch im Aufnahmeland 
integrieren und räumten der morrilia keinen Platz dabei ein. Die Frage, ob ihre 
Haltung aus einem Verdrängungsmechanismus resultiert, um nicht zu leiden und 
sich nicht in ihrem Streben nach Anpassung behindert zu sehen, oder ob sie 
tatsächlich den Konflikt zwischen ihrer ursprünglichen und ihrer gegenwärtigen 
Identität lösten, oder die Emigration tatsächlich nicht als Konflikt erlebten, muß 
hier unbeantwortet bleiben (dazu wäre eine Detailanalyse notwendig). Jedenfalls 
machen sie einen Schnitt zwischen ihrem früheren und ihrem jetzigen Leben, was 
sich auch in ihrem Sprachverhalten und ihrer Einstellung zur Muttersprache äußert: 
Obwohl beide Galicisch als ihre Muttersprache nennen, gibt der Mann an, er 
spräche kein Galicisch mehr, und die Frau meint, sie benütze es in Argentinien nie 
und betont (mehrmals während des Interviews), daß ihr Galicisch nicht gefiele. 
Auffällig ist jedoch, daß sie die galicische gbeada im Spanischen verwendet, was ihr 
nicht bewußt ist. Eine weitergehende Analyse der Interviews verspricht also noch 
interessante Ergebnisse. 

6. Schlußbemerkung 
In diesem Beitrag wollte ich zweierlei zeigen: Zum einen war es mein Ziel, mit 
Hilfe des Konzepts der moniiia die Verbindungslinien zwischen den Begriffen 
Mutter, Mutterland und i\futtersprache deutlich zu machen. Zu allen dreien hat der 
Emigrant I die Emigrantin dieses "Gefühl der Distanz", wie Cabaleiro G6as es 
nennt. Auf unterschiedliche Weise versuchen die Auswanderer, mit diesem Gefühl 
umzugehen, ihre Ängste, Schuld- und Verlassenheitsgefühle zu überwinden, um­
bei einer gelungenen Migration - ihr neues Leben zu akzeptieren. Zum anderen 
wollte ich - ausgehend von der Darstellung der einzelnen Migrationsphasen 
(Kulturschock, Reorganisierung, neue Identität) - illustrieren, wie sich das 
Verhältnis zu den genannten Größen- Mutter, Mutterland und Muttersprache- in 
der Sprache und im Sprachverhalten niederschlägt. 

Was sollte nun eigentlich das Ziel, der angestrebte Endpunkt des 
Migrationsprozesses sein? Natürlich erfordert Migration immer bis zu einem 
gewissen Grad die Anpassung an die neue sprachliche und kulturelle Umgebung, 
aus wirtschaftlicher und sozialer Notwendigkeit, und auch, um sich nicht zu 
isolieren und sich ewig fremd zu fühlenD Aber: Wie weit will oder muß man sich 
sprachlich anpassen, wenn man tatsächlich gewillt ist, mit den Menschen der neuen 
Umgebung zu kommunizieren? Identitäten werden in der Interaktion immer wieder 
verhandelt und so ist die intergruppale Kommunikation zwischen Immigranten und 
Einheimischen immer wieder ein "Sich-Präsentieren" ( cf. Strauss 1968: 7) und 
Zuschreiben von Gemeinsamkeiten und Unterschieden, also ein dynamischer 

13 Ausnahmen stellen wohl Emigranten - zum Beispiel manche religiöse. 
Gruppen - dar, die gar keinen Kontakt zu ihrer Umgebung haben möchten und 
durch Endogamie auch unter sich bleiben wollen . 
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Vorgang zwischen Zugehörigkeit und Abgrenzung. Die Sprache spielt darin eine 
entscheidende Rolle, verrät die Sprache doch sehr schnell, ob man dazugehört oder 
nicht. 

Mitunter ist es eine Gratwanderung, die nicht einfach ist: Sich einerseits 
nicht selbst zu verlieren, sich nicht abzuschneiden von der eigenen Geschichte und 
Vergangenheit; und andererseits auch nicht in der Vergangenheit steckenzubleiben, 
in seinen Erinnerungen, in denen die Heimat nur allzu oft glorifiziert wird, in der 
morriiia, die wie eine bremsende Kraft wirken kann, welche das Öffnen zu Neuern 
hin zu verhindern vermag. 

In einer Situation des Anpassungsdrucks von seiten der 
Aufnahmegesellschaft wird die eigene Sprache oft nicht als Bereicherung, sondern 
als Hindernis gesehen, als Hemmschuh für wirtschaftlichen und sozialen Aufstieg 
im neuen Land. So kommt es zum Sprachenwechsel und zur Aufgabe der eigenen 
Sprache. Die Kinder werden in der dominanten Sprache sozialisiert (dies ist bei den 
galicischen Familien in Buenos Aires - bis auf ganz wenige Ausnahmen - der Fall), 
damit sie nicht gesellschaftlich benachteiligt oder diskriminiert werden wie ihre 
Eltern. Dabei ist speziell beim Galicischen zu berücksichtigen, daß die bereits im 
Herkunftsland existierende Stigmatisierung des Galicischen in der Emigration 
weiterwirkt (siehe dazu Gugenberger 2000 und 2001). Zudem galt in Buenos Aires 
der Galicier lange Zeit als Inbegriff von "bruto, tonto, cabeza cuadrada", wie in den 
sainetes und chistes gallegos zum Ausdruck kommt. 

Ziel eines gelungenen Anpassungsprozesses wäre es, sich in seiner Position 
"zwischen zwei \'(feiten", als einer von hier und von dort wohl zu fühlen, eine 
"neue Identität", wie ich sie genannt habe, zu entwickeln, in der Mehrsprachigkeit 
und Multikulturalität als positive Werte und Bereicherung gesehen werden. 

Viele Staaten der Welt machen es den Immigrant/inn/en nicht leicht, diese 
"neue Identität" zu entwickeln. Jede ethnische Gruppe, jede sprachliche 
Minderheitengruppe sollte das Recht und die Möglichkeit besitzen, ihre Sprache 
und Kultur zu bewahren und zu pflegen (egal, ob als ethnische Gruppe im eigenen 
Land oder als Immigranten in einem anderen Land). Es wäre die Aufgabe des 
Staates und seiner Einrichtungen, dieses Recht zu sichern und zu fördern. Diesen 
Anspruch - nämlich das Recht auf Teilnahme in der Aufnahmegesellschaft und 
gleichzeitig aber ein anderer bleiben zu dürfen - erfüllten und erfüllen jedoch viele 
lateinamerikanische Staaten (auch europäische) nicht, die in ihrem Streben nach 
"nationaler Identität" einen - je nach Fall mehr oder weniger harten -
Assimilierungskurs einschlugen. Dies trifft auch auf Argentinien, das 
Aufnahmeland für galicische Immigranten, um das es in diesem Beitrag ging, zu. 
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Etudes de cas sur l'exil de francophones a Vienne, 
provenant de differents pays africains, de Haiti et de France 

Carotine Maraszto, Wien 

Les personnes Ont ete choisies par rapport it leur idenrite francophone, qui est 
vecue par chacun/ e d'une fa<;on differente. Les interviews ont eu lieu entre ] uin et 
Decembre 2000 dans Je but de rassemhier des impressions du vecu de l'exiJ - un 
exil qui n'a pas ete force, un exiJ du a des circonstances difficiles dans Je pays natal 
ou un exiJ qui s'est produit en rapport avec Ia profession des personnes. Il ne 
s'agissait clone pas d'ecrire un rapport sur !es difficultes qu'affrontent !es personnes 
demandant l'asile dans ce pays. Le but erait plutöt d'arriver it mieux situer ce que 
represente l'aspect de l'identite er de l'identite culturelle ainsi que Je changement 
qu'elle connait necessairement. Cette idenrite est l'element de base de l'etude, qui 
rassemble tout ce qui esr exprime consciemmenr ou inconsciemmenr a ce sujet. 
Cette idenrite culturelle se situe it un niveau non-precisable entre Ia culrure d'origine 
er celle du pays d'accueil. Conceptions de Ia vie, croyances, normes, echelle de 
valeurs sont !es composanres fondameorales du concepr de l'identire culturelle. Sur 
Ia base de cet ensemble se cree un appui psychologique, un facteur indispensable 
pour Ia "construction" de Ia personnalite et pour sonetat psychique equilibre, c'est­
a-dire une Stabilire interieure qui permet a Ia personne de garder et de developper 
en meme temps un sentimenr de sa propre valeur, une conscience de soi et de 
l'amour propre. L'oscillation entre deux ou meme plusieurs cultures, (un 
phenomene inherent egalemenr a Ia Situation actuelle de Ia globalisation) esr 
l'element marquant de cette identite. 

Toutes !es questions autour du concepr d'identite necessitent un mode 
d'expression qui se serve non seulemenr du Iangage mais d'autant plus des elements 
de Ia psychanalyse er du feminisme selon Hall - ce qui reflete Ia complexite du re­
positionnemenr de l'identite apres Ia deconstruction du concept du "sujet". Nous 
nous rendons compte que toure idenrite n'est jamais "achevee". Chaque idenrite se 
trouve en permanence dans un stade de "devenir" er elle est soumise a de 
nombreuses phases de transformation et de developpemenr. Intervient ici Je 
processus d' identification, qui part de l'idee que nous sommes tous un ou que nous 
trouvons "lit-bas" !es memes endroits "qu'ici". En meme temps nous savons par de 
nombreux discours dans Je domaine de Ia psychanalyse et du feminisme que ce "la­
bas" et "l'autre" se produisent par l'ambivalence au sein des structures de 
l'identification. Rien que d'essayer de diviser Je monde en deux parties, de se definir 
comme l'un pour se distinguer de l'autre est un acte ambivalent, car toujours aussi 
associe it un certain desir de faire partie de cet "autre". 
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Quel serair alors le cadre de reference? Er qui serait alors "l'autre"? 
Chaque societe recree ses propres "autres". Ainsi non seulement J'identite 

humaine n'esr ni naturelle ni stable, mais elle resulte d'une construction 
intellecruelle, quand elle n'est pas inventee de toutes pieces. Cette definition de soi 
et des autres est Je fruit d'un processus historique, social, intellectuel et politique 
elabore selon les idees de Said. Ainsi Ia construction d'une idenrite est-elle liee a 
l'exercice du pouvoir dans chaque societe (voir Bourdieu er Said), et n'a rien d'un 
debat purement academique. Il s'agit alors de realites sociologiques et politiques: de 
Ia legislation sur le comportemenr individuel, du contenu donne a l'enseignement, 
de l'elaboration de lois sur l'immigration, de Ia conduite de Ia politique etrangere et 
de Ia designation d'ennemis officiels. Nous ne subissons pas qui nous sommes, 
nous ne l'heritons pas; mais nous 1e construisons sans cesse, er nous Je faisons tous 
ensemble, avec tous les conflits que cela implique. 
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Interviews: 

1) C.I, nee en 1970, a Bangwa au Cameroun, Sociologue 

Je suis m!e dans un petit village au Cameroun, c'est Ia que j'ai grandi. J'ai une petite 
sceur er quatre petits freres, je suis ainee de Ia famille. A l'age de huit ans, je suis 
allee en ville pour aider ma tante qui avait des enfants er qui avait envie de 
poursuivre ses etudes, elle n'avait pas !es moyens de se trauver une banne, alors ma 
grand-mere a voulu m'envoyer chez ma tante. ( ... ) En ville, ma tante m'a paye Ia 
scolarite, une ecole catholique, une des meilleures ecoles, un college. 
Premier contact avec le fran~ais 
Ma Iangue materneile est Je bangwa. 1\les etudes primaires er Ia moitie du 
secondaire se sont deroulees en anglais. Le fran~ais c'erait beaucoup plus vers Je 
second cycle, apres cinq ans de college. Ma premiere Iangue etrangere erait l'anglais. 
Douala est une ville francophone. Etre anglophone au Cameroun, c'est comme 
appartenir aux minorires. On est pas aime par !es francophones, clone pour pouvoir 
s'integrer dans Ia societe, il faut pouvoir parler Je fran~ais , ne serait-ce que parler er 
comprendre, clone quand j'ai grandi a D ouala, j'avais des amis francophones avec 
qui j'essayais de parler fran~ais. Mes parents parlaient Je bangwa. L'ecole etait en 
anglais, a Ia maison on parlait Je bangwa. Ce n'est que maimenant que c'est devenu 
tres en vogue de parler soit Je fran~ais ou l'anglais a Ia maison. Quand j'etais encore 
petite, c'etait juste Ia Iangue materneile que l'on parlait a la maison. L'anglais se 
pratiquait a l'ecole. <;:a se terminait la-bas. 
Premier contact avec l'allemand 
La premiere fois que je suis arrivee ici, c'etait pour un serrunaire, Je savais dire 
«Guten Tag, D ankeschön» er c'e tait a peu-pres tout. Apres je suis rentree au 
Cameroun. Quelques mois plus tard, je suis revenue pour rester ici, pour faire mes 
etudes. Il fallait que j'apprenne l'allemand. Alors Ia c'etait mon premier veritable 
contact avec Ia Iangue allemande. L'allemand, c'est un moyen de comprendre erde 
se faire comprendre dans ce pays. S'integrer taut en disant ce qu' on veut, ce qu'on 
pense, ce clont on a besoin. Maintenant c'est devenu beaucoup plus, parce que c'est 
une Iangue que je parle rous !es jours. Une Iangue sans laquelle je ne peux rien faire 
ici en Autriche. 
Choix des etudes 
Une petite histoire: ma mere n'a jamais eu Ia possibilite d 'aller a l'ecole. Elle etait Ia 
deux.ieme fille des dix enfants que ma grand-mere a eus. La premiere er Ia deux.ieme 
n'ont jamais eu Ia possibilite d'aller a l'ecole. Elles Ont du se marier tres töt. Raison 
pour laquelle ma mere insistait que ses enfants aillent a l'ecole. Surrout que ses 
enfants fassent des etudes superieures. «Etudiez pour vous er pour moi», c'est ce 
qu'elle nous repetait. Ma grand-mere y attachait aussi beaucoup d'importance. 
( ... )Pour eile, c'etait important que je fasse Ia faculre de droit. 
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I1 y avait a ce moment-Ja peu de femmes avocates au Cameroun. Mais jene 
suis pas arrivee Ia, puisque j'etais impliquec dans un groupe de revolutionnaires, un 
groupe d'etudianrs qui voulaient jusre une amelioration des conditions d'etudes par 
Je gouvernement mais on etait mal vus er mal partis. 

Ma tante, quand je lui ai dir que j'allais en Autriche, m'a dir: bon si tu vas la­
bas, tu continues soit le droit ou tu fais Ia sociologie parce qu'avec ~a tu peux faire 
taut. J'ai choisi Ia deuxieme variante. J'ai vu plus tard que ce n'etait pas vraiment ce 
que je voulais faire, raison pour laquelle je n'ai pas encore termine. Je manque de 
motivation. Je fais plein de choses, mais pas !es etudes. 
Travail en ce moment 
I! y a toujours un rapport avec Je droit ou Ia sociologie. Souvent a titre prive sur Je 
droit des personnes, surrout le droit des femmes, il y a des projets avec !es eleves 
dans des ecoles, des projets d'echanges avec des ecoles en Amerique Latine et en 
Asie. ( ... ) A part ~a il y a plein de projets comme !es seminaires organises pour Ia 
police autrichienne, je travaille souvent dans des projets educatifs, sociaux, 
antiracistes .. . 
Idenrite 
C'es t ma personne, qui je suis, d'ou je viens, ce que je veux etre er comment je peux 
l'etre. La premiere fois que je me suis occupee de cette question, c'esr il y a cinq 
ans, donc deux ans apres mon arrivee ici, je me suis alors demande, qui j'etais, d'ou 
je venais, parce que lorsqu'on est dans un autre pays, dans une autre culture, un 
aurre sysreme, ou tout est different du lieu d'ou on vient, on se meta se poser des 
questions, on est dans un conflit permanent, on doit apprendre qu'on doit assumer. 
Est-ce qu'en vouJant Je faire, je ne suis pas en train de changer, est-ce que je ne vais 
pas perdre mon origine. Esr-ce que je ne vais pas confondre quelque chose en moi, 
qui esr unepartie integrale de moi. On se meta se poser pJein de questions ... 
Ou sont !es limites entre l'integration et J'assimilation ? 

Je pense que je me mets a reflechir en allemand au lieu de Je faire dans ma 
Iangue materneile ou en anglais ... Est-ce que cela voudrait dire que j'ai perdu une 
partie de mon identite? 

L'identite, c'est quelque chose qui varie, c'est ce que l'on fait, Ja fa<;on clont 
on con<;oit Ia vie. O n peut Ia vivre dans une societe completement etrange de Ia 
sienne ... On ne peut meme pas Ia vivre dans sa propre societe parce que je dois 
admettre qu'au Cameroun, j'ai du partir, parce que je n'ai pas pu poursuivre mes 
etudes, il y avait trop de barrieres qui m'empechaient de poursuivre Je chemin qui 
etait Je mien. 

I! y a certains rituels, certains contes, certaines fa<;ons de faire qui restent en 
moi. Alors je peux essayer de moderniser <;a ou bien de garder certaines traditions 
en moi, <;a c'est l'identite culturelle Ia plus soutenable par rapport a l'identite 
politique, economique. Parfois l'identite est construite a partir de plein de 
stereotypes et de cliches .. . <;:a depend toujours de moi, combien je veux accepter 
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comme idenrite culturelle, en tant qu'une partie de moi. Quelle partie des tradirions . . 
Je veux vtvre ... 
Tu as parle de l'idee de conflit des cultures en toi. Est-ce que tu crois que tu 
as deja vecu cela au Cameroun, par exemple par rapport aux langues 
differentes ? 
Oui, d'abord il y a 250 differentes langues - clone autant de tribus, chez nous il y a 
!es Bangui, !es Dualas, !es ... et on sait que dans ce pays-la il faut qu'on arrive a vivre 
c6te a c6te ensemble. On sait qu'il y a parfois certaines tribus qui sont dominantes 
- c'est un pays heterogene. On arrive a vivre avec cette diversite. I! y a des tribus 
qui se sentent mieux que !es autres et il y a des cliches autour de cela. Ceux-la sont 
des buveurs, celles-la sont des prostituees et ceux-la des avares - c'est un peu 
comme des caracteristiques, bien qu'on sache que cela ne s'applique pas a tout Je 
monde ... Tout est generalise, on grandit avec ces idees. Donc arrivee ici, ce n'etait 
pas trop difficile. 

Un exemple: quand je rencontredes Camerounais, il n'y a personne de ma 
tribu, personne ne connait ma Iangue, soit on parle anglais, fran<;:ais ou allemand, 
sinon on ne se comprend pas. Nous sommes des Camerounais; quand on est 
ailleurs, je crois qu'on s'integre plus vite que !es autres, je pense qu'on apprend tres 
vite l'allemand et on developpe des strategies de survie plus vite que !es autres. 
Est-ce que ~a represente un appui pour toi de savoir qu'il y a encore d'autres 
Camerounais ici? 
Non, <;:a m'est egal. Bon ... il y a des evenements comme Ia fete nationale, quand on 
organise !es fetes on se retrouve, je prepare quelque chose de camerounais, de Ia 
musique camerounaise, mais c'est l'ambiance, sinon, s'il n'y avait aucun(e) autre 
Camerounais(e) <;:a me derangerait pas. Je peux aussi !es ignorer, <;:a ne me dit rien. 

J'ai constate que je me suis trompee, que ce n'etait pas important de 
ehereher !es siens. D'abord on ne se connait pas, nous sommes tous d'une autre 
mentalite et d'une autre tribu. Aussi, il y a des gens de familles riches, d'autres de 
familles pauvres, chaque personne a des priorites; chaque personne a aussi une 
autre raison pour laquelle eile est ici, et j'ai constate aussi que lorsqu'on se 
rencontrait, on avait toujours tendance a se raconter ce qui ne fonctionnait pas, et 
aussi lorsque <;:a fonctionnait chez une personne, !es autres cherchaient toujours a 
medire cela. Donc au lieu de se sourenir, on se detruisait, pour moi c'etait alors trop 
contraproductif, et je commen<;:ais a eviter ce genre de rencontres. Si on se croise 
dans Ia rue, on rencontre quelqu'un, <;a fait du bien, mais sinon, non. 
Le fait de voir d'autres Africaines/ Africains, ~a ne te dit pas, il y a quand 
meme des gens p ar exemple de l'Afrique de l'Ouest pour lesquels c'est 
important, un soutien? 
Je ne dirais pas, parce que je n'appartiens a aucun groupe africain. Comme je l'ai 
deja dit, on a tres peu de possibilites d'evoluer, de se developper et on a tendance a 
avoir cet esprit de concurrence, par manque de ressources, de contacts, chacun 
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eherehe a garder ses contacts pour Jui, au niveau des institutions sociales, politiques, 
economiques. Chaque personne veut garder ses ressources pour eile. C'est clone 
ainsi qu'on ne trouve pas l'esprit de solidarite. On m'a dit plusieurs fois que je ne 
suis pas Africaine et surtout pas une femme africaine, parce que je parle des droits 
de femmes, je parle de trucs qui perturbent !es autres. Jene me marie pas, jene fais 
pas des enfants a mon age et ainsi de suite ... Il y a quelque chose qui Je ur manque 
chez moi. Et moi j'en ai marre de me faire dire pardes hommes «ecoute, tu dois 
ceci et cela ... voyons, entre nous Africains, franchement, tu exageres». Les hommes 
africains qui sont ici sont souvent plus traditionalistes que les autres. Ils se trouvent 
en situation conflictuelle par rapport a leur idenrite et il y en a quelques-uns entre 
eux qui ont perdu Je rapport avec l'actualite en Afrique meme et ils ne sont pas 
integres ici, ils cherchent un ftl auquel s'accrocher et ce fil, c'est de creer un monde 
africain de leur fa<;on, pour dire «ceci sont nos valeurs, c'est comme <;a chez nous 
en Afrique, c'est comme <;:a qu'une femme africaine doit se comporter... Avec ce 
genrede personnes africaines, maintenir Je contact, c'est du temps perdu. En ce qui 
concerne les femmes, j'en connais peu ici. Je sais tout simplement qu'il y en a qui 
disent que je me camporte comme un homme parce que je suis une personne qui 
aime se battre. )'aime gagner mon pain, je n'aime pas etre soutenue, je n'aime pas 
quemander, meme pas donner l'impression a quelqu'un d'etre desesperee parce que 
je mc dis que j'ai mes deux mains, j'ai mes deux yeux, je peux travailler et soigner 
pour moi-meme. C'est mon principe ... Pour <;:a, il y a certaines femmes africaines 
qui ne trouvent pas <;:a normal. Une femme doit s'occuper de Ia maison et se laisser 
entretenir par son mari. Il y a aussi certains hommes africains qui cherchent une 
situation pareille, juste pour maintenir ce pouvoir. Ce n'est pas mon monde. 

2) B.A, ne en 1961, a P arisen France, Danseur 

J'ai eu deux Jangues, Je fran<;ais en dehors de Ia famille et l'arabe surtout avec ma 
mere aujourd'hui, avec mes sceurs et mon frere Je fran<;ais, on etait libres, on nous a 
jamais impose de parler arabe ou fran<;:ais 
As-tu ete en Algerie? 
Oui, avec ma maman, j'avais 9 et 12 ans, mais je n'ai pas vecu la-bas ... 
As-tu eu le sentiment de vivre entre deux mondes? 
Oui, un peu deracine au niveau des cultures, mais a Ja force des choses, <;a marche 
apres ... on finit par accepter !es deux cötes. 

E n ce qui concerne !es langues, l'anglais, je J'ai appris plus tard a l'ecole 
pendant quarre ans; J'allemand je ne Je parle pas correctement, je J'ai appris sur Je 
tas; l'allemand est un peu dur a apprendre au niveau du vocabulaire et de Ia 
grammaire, l'oppose du fran<;ais, un peu brutal... 
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Que signifie identite pour toi? 
Alors pour moi <;a signifie Ia liberte, Ia personnalite, Ia democratie et !es racines. 
Ou se situent tes racines? 
Je !es ai par rapport a mon vecu, a mes parents, par rapport a Ia foi, a Ia religion, a 
Ia traclition, c'est plusieurs criteres et d'etre fidele avec <;a. 

C'est simple, comme on dit, je suis un petit beur, voilL.<;a veut dire le 
maghrebin ne en France, ayant Ia nationalite fran<;aise et en meme temps une 
nationalite algerienne, avec une experience des douleurs, et tu es ne en France - tu 

dois faire Ia part des choses, c'est mixte ... le message, c'est de ne pas oublier tes 
racines, de ne pas oublier d'ou tu viens et de ne pas cracher sur Ia France non plus, 
parce que Ia France, elle a fait ce que je suis devenu aussi ... j'aurais pas pu vivre en 
Algerie par exemple par rapport au fondamentalisme. 
Y a-t-il un cöte de revolte aussi contre Ia France? 
Oui, car si tu t'appclles Ali ou f-·fustapha tu n'as pas le droit au travail, a l'embauche. 
Tu fais partie d'une societe ou tu n'as pas Ia meme chance comme si tu t'appelles 
Paul, Claire ou Nathalie. Il existe une discrimination raciale et de milieu - tu n'as 
pas ta place en France, voila! J'ai vecu cette difference et cette experience de 
racisme entre guillemets entre quinze et vingt ans a Paris pendant l'adolescence. 
Pendant !es annees 70-80 Ia France n'etait pas accueillante quoi, on etait Ia, on etait 
nes en France ma.is non-integres, on est pas des refugies, on est pas des 
sauvages, ... <;a c'est Je cote politique de Ia France, c'est une longue histoire, comme 
l'histoire de l'Algerie et Ia France, c'est une histoire d'amour et de haine mais Ia 
troisieme generation, on subit !es consequences. 
Comment est-ce que ton pere est arrive en France? 
En 1940, il a fui Je regime politique deja, ensuite il y a eu Ia guerre, il etait dans le 
maquis, Ia resistance, une fois que Ia guerre etait finie, il s'est retrouve sans a.ide ni 
rien et tous ceux des colonies qui ont aide dans les combats se sont retrouves 
repuclies - il y en a beaucoup meme qui sont morts pour Ia France ma.is ils ne sont 
pas reconnus, et en Algerie, Tunisie et au Maroc ils ne peuvent pas rentrer parce 
qu'ils sont tra.it<!s de harkis, de tra.itres et c'est comme si tu demanda.is a un Fran<;ais 
de serrer Ia main a un collabo pendant le regime de Vichy, c'est Ia meme chose, 
bon, c'est passe parce que cela n'ava.it pas le meme impact , ma.is on ne parle jamais 
de ces choses-la. On n'a jama.is reconnu !es bavures. On parle de l'holocauste, des 
Juifs, c'est malheureux a dire, on parle de l'Allemagne, des nazis, on n'a jamais 
reconnu l'holocauste algerien. 
Qu'est devenu ton pere apres? 
11 est devenu grutier, il conduisait les grues, il s'est instatle en France, il s'est marie 
avec ma mere qui venait de l'Algerie. Je suis Je troisieme dans ma famille, j'ai deux 
grandes sceurs, et un petit frere. 
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Quelles etaient les attentes envers toi dans Ia famille? 
Ma mere ne savait ni Iire ni ecrire, mon pere non plus. Donc j'allais a l'ecole et le 
mercrecli j'alla.is travailler au marche et je ramenais l'argent a Ia maison et tout ce qui 
eta.it papier a remplir, des fiches etc. c'eta.it moi qui Je faisais. J'etais Je gar<;On a.ine et 
au Maghreb c'est l'homme qui decide et qui fait. .. 

En France, en tant que beur, tu n'as pas de repere, tu ne sais pas ou tu en 
es. Ma.intenant avec le recul et avec l'age, j'en veux pas aux gens qui ont ete 
mechants envers moi, ils sont comme <;a et c'est tout, mais c'est dommage parce 
qu'un enfant est innocent. Quand tu as dix, quinze an~, tu as bes.oin, de l'amour de 
tes parents, tu as besoin de bien-erre, de bons senoments mats t as pas besom 
d'entendre: oh t'es un beur tu t'appelles Mustapha, Mohammed ou Ali? 

D onc on instaure automatiquement une difference, et puis tu l'interpretes 
mal apres tu as l'impression que tout le monde est contre toi ... tu n'as pas de 
pouvoir qu01 ... 
Tu n'as donc pas revecu ici ce que tu avais connu a Paris? 

on, aucun problerne comme je suis venu par Je bia.is de Ia danse, prof de danse, je 
ne suis pas tra.ite comme l'Egyptien qui vend des fleurs dans !es restos et personne 
ne parle avec lui, ou Je vendeur de journaux qui est toujours dehors dans Je fr01d et 
personne ne s'arrcte, ou !es gens qui habitent a trente dans une piece. . . 

J'ai CU bcaucoup de chance par rapport a ma profeSSIOn, Je SillS Un 
privilegie ... Je suis rentre dans un monde qui etait un peu bourge01s, en tant 
qu'etranger <;a s'est passe assez bien. J'ai pas vecu Je racisme, Ia bagarr~,. non, Je 
racisme en Autriche, il est tres anonyme alors qu'en France Le Pen, il vehicule un 
etat d'esprit, il te dit qu'il en a marre des beurs, de l'irnmigration - le Front national, 
il vehicule toutes ces theses du machisme etc. 

En Autriche, malgre Je lourd passe qu'ils ont avec l'Allemagne, c'est tres 
anonyme et si tu fa.is partie d'une certaine classe, t'es plus ou moins accepte, 
puisque c'es t pas le beur, c'est pas Je Juif, c'est pas Je Black~ c 'e~t 1<: prof de da~se -
bon c'est toujours faux. Mais t'as pas Je problerne du peot unrrugre qut vtent d Irak 
ou de Yougoslavie apres Ia guerre et qui essaye de vivre ici, qui n'a pas de travail, 
qui n'a pas de visa. Quand je suis venu en 1991, L'Autriche ne fa.isait pas parue de 
Ia Communaute, j'ava.is mon passeport fran<;a.is, comme on m'a ernbauche par le 
Magistrat der Stadt Wien, j'ai eu un contrat de quatre ans au Konservatorium der 
Stadt Wien, et j'a.i re<;:u un contrat pour quatre ans avec un permts de travail de 
quatre ans direct. Je paye mes taxes au Finanzamt, pas de pr?ble~es. M~tenant 
depuis 1997, il n'y a plus de contrat qui soit necessaire comme Je Sills fran<;:ats ... 
Y avait-il un problerne de langues au depart? 
La Iangue, <;:a ne m'a jama.is gene parce que Ia danse, c'est universel, c'est italien, 
c'est fran<;:a.is, c'est russe, c'est un deux trois, c'est l'arabesque, left - right, hnks -
rechts. L'handicap, c'est de pouvoir mener une conversation avec !es Autnchiens~ 

des amis, Ia - c'etait un peu dur, ma.is j'ai aussi toujours rencontre des gens qill 
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parlaient l'anglais ou le fran<;ais. En plus, je crois que Ia toute premiere chose quand 
tu arrives dans un autre pays, c'est d'apprendre la Iangue. Donc, je l'ai apprise sur le 
tas de bouche a oreille avec !es gens - pas tres correcte, ma.is je sais tenir une 
conversation. 
Que penses tu de la politique en Autriche ? 
Honnetement, non, <;a me touche en tant qu'Europeen, de savoir qu'il y a un mec 
qui vehicule des idees ... de savoir qu'en !'an 2000 il y a un regime de droite en 
Autriche, mais on a pas le pouvoir et il y a une chose tres importante, c'est que c'est 
l'electorat autrichien qui a mis en place Haider dans le gouvernement, c'est une 
majorite du peuple autrichien qui est d'accord avec <;a. Alors il merite d'etre Ia. 
Alors, honnetement, il ne faut meme pas en parler. Parce que s'il en est ainsi que 
quatre millions d'.-\utrichiens pensent comme Haider, pas d'immigration pas 
d'integration du tout, refusant l'etranger, il faut un quota, basta. 

c;:a, c'est dur a accepter, c'est impensable, c'est dur a accepter, ma.is on ne 
peut pas changer. .. Ha.ider n'est pas venu tout seul et pas par hasard. 
Es-tu en contact avec la communaute algenenne ici? 
La communaute algenenne est tres minime ici, il n'y a que 200 Algeriens en 
Autriche. J'en connais quelques-uns, mais j'ai pas de contact avec ces gens-la. 

Ils viennent tous d'Algerie, venus immigrer en Autriche et moi je viens de 
Paris, c'est une autre forme d'emigration. Il y a des gens qui sont Ia depuis dix, 
quinze ans, qui sont maries et qui pensent de fa<;on completement differente que 
moi. II y en a qui sont plus ägees et alors iJ y a des etudiants qui sont Ia et moi je 
suis toujours a cheval sur deux nationalites: fran<;a.ise et algerienne, donc d'un cöte 
je suis fran<;ais, je suis prof de danse et de l'autre je suis algerien pour ce que je 
represente, je ne trouve pas que j'a.ie beaucoup en commun avec cette 
communaute. 
Parles- tu l'arabe a Vienne? 
Non, pas ici a Vienne, mais j'a.i pas besoin de le pratiquer puisque je le conna.is, je 
peux pas le perdre. Je parle avec ma mere au telephone en arabe. J'a.i ete a Ia 
mosquee ici a Vienne pour voir comment <;a se passe, ma.is c'est different. Je 
respecte beaucoup Ia foi et Ia religion, c'est sur une base tres personneile. Je suis 
musulman par mes parents, je ne suis pas pratiquant puisque je fume, je bois, je ne 
fa.is pas Ia pric~re . Mais je pense qu'il y a un Islam modere, qui n'a rien a voir avec !es 
fondamentalistes. L'arabe represente un grand patrimoine historique- on a invente 
les chiffres, !es maths, le papyrus, mais c'est toujours pareil, c'est que l'arabe il n'est 
pas reconnu, c'est souvent avec du mepris que !es gens parlent en general de l'arabe 
- on parle tout de suite des integristes, des fondamentalistes, ma.is on ne parle pas 
de la purete du Coran ou de Ia clarte de Ia Iangue, il y a des choses qui ont une 
valeur, clont on ne parle pas. Si tu regardes un peu dans le monde Ia Oll !es guerres 
se passent en ce moment, c'est souvent Ia guerre contre les musulmans, en 
Tchetchenie, en Irak, aux Philippines, en Indonesie et au Cachemire. 
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3) E.A.E, ne en 1969, a Bukavu au Congo, Musicien 

Je suis du Congo, a Kinshasa, Ia moitie de ma jeunesse se deroule a Kinshasa, puis 
a Bruxeiles et alors a Vienne. J'ai suivi des etudes dc psychologie juvenile, des 
enfants, j'ai enseigne des enfams a l'ecole primaire au Zaü:e. j'ai grandi au Congo 
jusqu'a ce que j'aie fait le BAC. J'ai quitte le Congo a 19 ans. D epuis 1995, je fa.is de 
Ia musique. 
Conditions de vie 
l\Ies parents eta.ient dans Ia politique. J'etais dans des quartiers residentiels, mes 
parents eta.ient politiciens, mais <;a ne m'empechait pas d'avoir des amis provenant 
de quartiers populaires comme le Matongue. Je peux dire que j'ai vecu !es deux, 
j'etais aussi chez mes amis la-bas et je connais Ia mentalite entre !es deux. 
Origine 
Moi <;a me derange un peu de parler des ethnies, en Europe on ne parle pas 
d'ethnies, je n'a.ime pas ... Mes parents viennent de l'Est du Congo, du Bokavu, Ia Oll 
il y a des problemes actueilement avec !es Rwandais. Et je suis meme ne la-bas, 
tandis qu'a l'äge de deux ans, on a demenage et je ne conna.is pas cette region parce 
que je n'y suis plus retourne. Mes parents sont des Baregas. 
Langue materneile 
Moi, j'a.i trois langues materneiles, puisque a Ia maison on parlait aussi Je fran<;a.is, 
j'ai grandi avec eile, clone je la vois comme ma Iangue materneile aussi. A part le 
fran<;a.is, j'ai le lingala, le suaheli, et le kerega. Mais Je kerega, c'est vraiment d'oll 
mes parents viennent, au fin fond, Je suaheli, c'est dans le Bukavu, parce que le 
Kiwu c'est une region qui a aussi sa capitale. Donc a Bukavu, on parle suaheli, a 
Kinshasa, on parle lingala. 
La Iangue la plus proehe 
Difficile a dire: le kerega, je ne le conna.is pas vraiment, je l'entends seulement 
parler. On ne le parla.it presque pas a Ia maison, plutöt !es parents entre eux. Dans 
Ia famille, on parlait suaheli, et en ce qui concerne le lingala, d'apres !es intellectuels, 
!es "Je !es connais", (c'est un argot) Je lingala, c'est une Iangue impolie, chez nous, 
on dit que le lingala c'est une Iangue impolie, alors, dans notre famille, il ne faut pas 
parler lingala, parce que c'est comme l'anglais, il n'y a pas d'articles. "Yo", c'est 
"toi", tu ne peux pas dire "vous". Quand tu dis a ton pere "yo", papa, c'est de 
l'impolitesse ... Donc je parlais Je suaheli dans Ia farnille, dans le quartier, dans Ia rue 
je parle Iingala, aussi entre jeunes, on parle lingala et puis, c'est une Iangue tres bien 
pour chanter. 
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Le frantrais a quel äge, avec qui? 
Je parlais fram;:ais avec mon pere et Je suaheli avec ma mere. Je connaissais deja le 
fran~ais avant d'aller a l'ecole maternelle. J'ai commence l'ecole materneile a l'age 
de quarre ans. Enfin, c'etait pour !es gens favorises, pour !es initier a la Iangue 
fran~aise. 
Choix professionnel 
J'ai fait des erudes universitaires parce que Ia famille n'aurait pas ete d'accord pour 
que je devienne musicien tout de suite. J'ai fait mon bac et il faut que l'on soit 
d'abord quelqu'un pour pouvoir vivre de quelque chose. 

Ici a Vienne j'avais erudie Handelswissenschaft. Ce n'etait pas vraiment ce 
que je voulais. J'avais des problemes parce qu'on ne me permettait pas de continuer 
Ia psychologie ou j'etais deja. [ ... ] J'ai fait deux semestre~ ~e Handel_s\Vl~senschaften, 
deux semestres de francais econorruque, finalement, J at enfin deCJde de deverur 
musicien et j'ai laisse tomher !es erudes. Je suis alle au conservatoire ~e ~usique a 
Vienne, Ia ils m'ont dit, il faut faire l'examen d'admission et ~a me paratssatt trop ... 

Mais je chantais deja tout petit et puis chaque annee au college, a chaque fin 
de l'anne scolaire. J'etais chanteur et je jouais Ia batterie, on chantait dans 
differentes ecoles . .Arrive en Belgique, on a monte un groupe aussi. On jouait avant 
Jes grands groupes zairois qui passaient. On levait Je rideau. . 

En 1990, je suis venu ici. Au debut, je n'ai rien fait de ce genre. J'ews trop 
occupe avec les erudes. Quand mes parents sont .partis en Grece, je ne lesat ~Jus 
accompagnes, je suis reste ici pour faire de Ia mustque. Avec un arru ~andats, c est 
lui qui m'a meme pousse, on a achete des instruments, on a trouve un~ saUe de 
repetition. On a commence avec du reggae, c'es t ausst mon style, un melange de 
zouk et de soukous. i\lors on a fait des concerts et des tournees en Autrtche, mats 
mon partenaire avait des problemes, il a vendu !es instruments et il est parti sans 
rien dire. Moi je suis reste avec un autre ami, on a fonde un groupe qui s'appelait 
E nergy Experience. Le nouveau groupe monte avec beaucoup d~ener~e, un 
manager, des concerts, un CD, singe!, Sony, !es gens comrnen~ate~t a nous 
connaitre Ö3, radio CD. Ben alors, mon ami a eu tout d'un coup envte de fatre 
quelque ~hose tout seul. J'ai alors fonde mon propre groupe. Et me voila j~squ'a 
present, parfois je joue solo, parfois avec mon groupe et parfms avec d autres 
rappeurs en i\llemagne, en France, au Zai:re, etc. 
L'allemand 
Une Iangue qui m'a beaucoup freine, ~a represente un faux pas, un problem.e, une 
Iangue que je n'ai pas maitrisee. Je crois que maintenant, je ~r~nonce bten, la 
gramrnaire n'est pas mal, mais je manque de mots, chaque fms il y a de~ mots 
nouveaux comrne ~a. Quand !es gens parlent a Ia tele, je me fache parce que Je dots 
alors noter ces mots, regarder dans Je dico, et ~a m'agace. Avec tout ce temps que 
j'ai fait ici. C,:a a derange beaucoup de choses, toutes mes langues ... 
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Avec des amis en France, je parle, ~a m'arrive et tout d'un coup ils me 
demandent mais qu'es t-ce que ru veux dire par-Ja et Ia je me rends compte que je 
disais quelque chose en allemand. . . . .. ,. . 

L'allemand a contribue a mon echec. Je me debrouille mats SI J etats dans un 
autre pays ou on parle une autre Iangue, je serais autrement. Je crois que j'aurais 
mieux evolue. Ici, j'ai l'impression qu'on essaye a te mettre a l'ecart et avec ~a ru 
n'as plus envie de vouloir aimer cette Iangue. Pourtant, je veux rester ici. J'ai une 
famille. J'ai une femme, eile n'aimait pas du tout ce pays. 

Le neerlandais, l'allemand, ce sont des langues qui ne m'interessent pas 
vraiment. Neanmoins, j'adore jouer ici a Vienne et a Berlin, a Cologne. La Radio 
Multiculti a Berlin a fait des interviews avec moi, aussi dans quelques autres villes 
en Allemagne. Je trouve Je marche musical trop petit ici a Vienne. Le nouveau 
gouvernement aggrave Ia siruation, l'interet d'apprendre cette Iangue d=ue 
encore pour moi. 

Je pense jamais en lingala, ni en Suaheli, malheureusement. J'ai meme appris 
Je Suaheli a l'Instirut d'Afrikanistik pour pouvoir comprendre plus ... Ia prof, elle Satt 
que je Je parle, mais j'ai des lacunes. Je pense toujours en fran~ais. 
Q uelles langues pour chanter 
j'aimais bien Billy Ocean et Dia~a Ross, donc je :hantais en .anglai~ au deb~t, m~s 
a cöte de <;a, Ia rumba zai:roise, JC chante <;a ausst, <;a me platt, en lingala, c est tres 
melodieux je me sens a l'aise dans ces deux langues, en anglais et en lingala. Pour 
chanter j'aime en anglais, en lingala c'est l'emotion .. . mais pour rapper c'est en 
francais ou en suaheli ... 

' Par contre quand je chante en fran<;ais, je ne me sens pas bien, j'ai essaye, il 
y a des chansons que je chantais en frans;ais, des vers, j'aimerais que ~a fasse plus 
africain, mais je retombe dans Ia chanson frans;aise et ~a je deteste ... j'aime le rap 
fran<;ais, mais pas Ia chanson frans;aise ... Je seul par contre c'est Georges Moustaki, 
mais lui c'est un Grec. 

En ce qui conceme l'allemand, je viens de rapper en allemand, quand 
j'ecoute <;a je ris serieusement... En Allemagne, on vient de sortir mo~ single, ~n l'a 
enregistre en anglais, en fran<;ats et, avec un rappeur allemand J at chante en 
fran~ais, lui en allemand. Avant l'enregistrcment le type me demandc « Btst Du 
fertig?» Moi je reponds « passt schon». Par hasard, il l'a enregistre, et il me l'a fatt 
ecouter apres en disant qu'ilne Je trouvait pas mal, et me priant de chanter quand 
meme deux paragraphes avec l'autre en allemand. C'etait pas mal, mais j'ai honte -
j'ai eu l'impression de me vendre. Peut-etrc avec Je temps, ce senttment btzarre ne 
revient plus, parce j'arriverai quand meme a aimer Ia Iangue maintenant .. . 
Idenrite 
C'est une influence quelconque qui rend Ia personne ce qu'elle est maintenant. Par 
exemple, je suis za!rois, mais quand ru me vois parrni des Zairois tu ne dirais pas 
que je suis zai'rois. Donc Ja ou ru as grandi, c'est de Ia que ru as Ia plus grande 
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influence. Je connais des .\fricains, qui disent qu'ils sont africains - ils sont nes ici, 
mais moi je !es range parmi !es Europeens. Pour defmir l'identite <;:a depend du 
milieu ou tu grandis, c'est <;:a ton identite. Si tu as grandi au village, tu auras aspire 
aux traditions, tu seras autrement. Dire que je suis noir africain, que c'est mon 
identite ... Moi je pense autrement. Je trouve que c'est une erreur, meme beaucoup 
d'intellectuels tombent dans ce piege de vouloir toujours ehereher a localiser !es 
gens, !es identites, je pense plutöt que Ia ou tu as grandi, c'est Ia ton identite. 
Idenrite culturelle 
Question de recourir a Ja source, a l'authenticite, par exemple dans ma musique on 
peut m'identifier. 
Deracinement 
Oui, moi qui suis devant toi, je suis un deracine. l\Ion problerne actuel, quand je 
fais de Ia musique, quand je compose une chanson, je vais voir mes amis africains, 
ils disent non, <;:a et <;:a ne va pas puisque c'est pas africain. Tandis que moi je suis 
convaincu que ce morceau est zai:rois. c;a veut dire qu'en moi il y a des racines qui 
ont deja echappe et il faut que je trouve encore d'autres personnes pour me 
remettre encore a Ia place. Donc quelqu'un peut etre deracine facilement suite par 
exemple a une longue distance par rapport a son pays natal, meme en ce qui 
concerne !es langues. Ca peut arriver de ne parler aucune Iangue correctement. La 
aussi une autre forme de deracinement. l\Ia musique re flete cette situation de 
deracinement, alors je prends cette musique pour Ia baptiser, donner un nom a 
cette musique. Comme <;:a je ne me sens plus seulement deracine, mais je sens que 
c'est mon truc a moi. l\fais il y a des gens qui n'arrivent pas a baptiser <;:a, ils 
chantent un peu de ceci, un peu de cela et ils ne savent pas qui ils sont vraiment et 
c'est quelque chose que l'on sent tout de suite. 

Je ne pense pas qu'il soit negatif d'etre deracine cultureilement, pour moi <;:a 
a des avantages aussi. Mon avantage, quand je joue devant un public melange, tout 
le monde est content. Il y a non seulement Je public des Europeens qui s'interessent 
a l'Afrique et !es Africains de Ia meme region que moi, mais par exemple aussi des 
rockers qui viennent ecouter mon concert. 

c;a peut aussi etre negatif, par exemple pour !es gens qui arrivent ici tout a 
coup, ils suivent un mouvement quelconque. Je m'etais dit cela quand j'ai chante 
pour Ia <dove parade». Si quelqu'un vraiment est faible. Il va rentrer Ia-dedans pour 
du bon. I1 y a des gens ils voient comment <;:a marche, ils entrent dans Ia rouone, 
des annees, des annees, et ils deviennent completement deracines. Je connais des 
Africains qui ont eu <;:a. c;a, ce n'est pas bon. 
Contact avec les Zai"rois a Vienne 
Oui, maintenant oui. Avant tres peu, je m'eclipsais plutöt. J'ai remarque qu'ils me 
soutiennent d'une certaine fa<;:on, moralement, ils me donnent des conseils. 
Politiquement aussi on s'echange. 
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Communaute africaine 
Je trouve qu'ils doivent un peu comparer Ia situation avec ce qui se passe en 
Allemagne, en France, en Suisse, en Belgique, puisque !es Africains qw sont tel, )e 
crois qu'ils ont des problemes. Ce pays decourage !es gens. Des qu'ils arrivent ici, ils 
se decouragent, ils finissent mal. Je crois qu'il faut essayer d'etre beaucoup plus 
ensemble. Car si tu sais que ton frere est a cöte, tout est different. On te gtfle, mrus 
ton frere est a cöte, tu ne te sens plus teilement seul. Les Africains sont teilement 
eparpilles, ils doivent se regrouper, s'unir. Il n'y a pas de puissance comme <;:a. Il 
faut aussi que l'Africain sache qu'ici ce n'est pas son pays et que b_eaucoup de 
choses sont impossibles a realiser. C'est Ia que quelques-uns deVlennent des 
trafiquants de drogues, par manque de_ possibilites. E t puis aussi: j'ai vu pas mal 
d'Africains qui sont devenus fous, qw som dans un etat psychique lamentable, 
parce que !es conditions de vie et sureout de reussite sont teilement dures. 

4) U.l, nee en 1968, a Les Cayes en Hai"ti, Danseuse 

Mon enfance a ete dure, mais aujourd'hui je me dis que c'etait bien comme <;:a. 
( ... ]Ma mere etait jeune, eile n'avait que 16 ans, ~orsque ~on pere]_ lui, ~ 

propose de l'epouser. Deux ans apres eile etait enceinte et elle ~-a ~ue. Mrus ) ru 
jamais vecu avec ma mere. J'ai toujours vecu avec une tante qw etrut ~a sceur de 
mon pere, qui vivait a Port-au Prince et elle vivait dans une gran?e m~son. Tou~ 
!es cousins et cousines vivaient Ia et eile etait tres dure avec mm. Mrus c'est vrru 
qu'elle nous a donne une education qui nous a permis de reussir plus tard. Elle etait 
dure avec moi parce que mon pere etait deja marie avant. Moi, <;:a, eile me l'a 
souvent dit, que je n'etais pas un vrai enfant de Ia famille. . 

Ma mere s'est mariee apres et eile a eu six enfants. Je n'ai que des derru­
freres et des demi-sceurs. Du cöte de mon pere je crois qu'on est quinze ou dix­
sept. 
Vous etiez a l'ecole? 
J'ai fait mon ecole primaire et secondaire a Port-au-Prince. J'allais en vacances chez 
mon pere avec une sceur qui est nee un an apres moi. . 

On etait toutes !es deux chez ma tante. Elle allait a l'ecole le marin et mOI Je 
soir, on travaillait ensemble, elle me passait !es livres et c'est comme <;:a que <;:a a 
dure sept ans, apres il y avait l'ecole secondaire et j'ai quitte Hai:ti en 1991 po~r aller 
a Paris. Apres l'ecole, j'avais commence a travailler, je ~gnais assez p~u~ avotr mon 
propre appartement et pour payer l'ecole de ma pettte sceur. Elle etrut danseuse 
avant moi et elle est partie ensuite travailler au Canada. 
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Toi tu ne dansais pas a ce moment-la? 
Non, mais on a commence a danser a partir de l'age de quatre ans puisque ma tante 
etait une pratiquante de vaudou. A Ia radio nationale de Haiti ils passaient pendam 
deux heures Je samedi marin de Ia musique vaudou et eile nous faisait danser la­
dessus. Moi a ce moment-Ja, je ne voulais pas devenir une danseuse professionnelle, 
mais eile bien. J'ai travaille et j'ai reneentre mon ex-mari qui etait moitie franc;ais, 
moitie haitien. 
Que voulais-tu donc faire dans la vie ? 
Quand j'etais petite, je disais toujours que je voulais devenir avocate. Mon pere etait 
avocat, homme d'affaires et professeur de piano. 
Tu avais donc aussi de la musique classique autour de toi? 
Mais on jouait plutöt de Ia musique haitienne et mon pere etait tellement severe que 
l'on tremblait de peur devant lui, ainsi j'ai perdu Je plaisir de jouer Je piano. S'il avait 
adopte une autre maniere de nous donner des lec;ons, Je n:!sultat aurait ete meilleur. 
[ ... ] 
Alors ton choix d'une profession ... ? 
Oui, je voulais d'abord etre avocate, puis apres j'ai trouve du travail chez cette 
compagnie de cartes telephoniques, ou je gagnais pas mal. Alors l'avocate s'est 
envolee. Ensuite j'ai ete en France avec mon mari, a Paris j'ai suivi une formation 
de commerce et d'hö tellerie, que je n'ai pas terminee parce que Je desir de danser 
est devenu plus fon que moi. Aussi, il y a Je fait que l'equivalence de mes erudes 
scolaires a Port-au Prince ne valait pas Ia meme chose qu'a Paris. J'aurais clone du 
refaire deux ans pour suivre une autre formation et je ne voulais pas perdre deux 
ans pour rien. Donc, j'etais en France pendant un an et je suis retournee a Haiti 
pour suivre une formation speciale de danse vaudou qui a dure trois mois dans une 
tente qui s'appelait Souvenance Dahomey. C'est a partir de Ia que j'ai commence a 
faire de Ia danse, du theatre, j'ai pose comme modele, j'ai travaille dans des 
restaurants. C'etait dur! J'ai aussi travaille avec des enfants a l'ecole, a Ia mairie 
pendant trois ans. Apres je suis arrivee a Vienne. 
Ta Iangue matemelle, c'est le creole ... 
La Iangue maternelle, c'est le creole, et a l'ecole, on apprend le franc;ais, apres le 
latin, l'espagnol, etc. 
Ton pere, il te parlait en quelle Iangue? 
Creole aussi. Tout le monde Je parle en Haiti, seulement si ru vas a l'ecole ru parles 
franc;ais. Mais je ne sais pas si cela n'a pas change, parce que j'ai remarque l'annee 
passee que !es gens parlent franc;ais avec leurs enfants. En fait, c'est Ia Iangue 
officielle. Mon pere, il nous faisait apprendre l'anglais plutöt que le franc;ais. 
Comment se passait alors le debut de ta scolarite? 
Non, mais le creole c'est le petit frere de Ia Iangue franc;aise. Si ru parles creole, ru as 
deux jours pour apprendre le franc,:ais. J'ai commence a avoir des cours en creole 
deux ou trois ans apres. Les livres sont en franc;ais, tout... 
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Quand tu es venue a Paris, c'etait difficile? 
Oui, parce que j'ai vecu toute seule quatre ans et apres j'etais avec quelqu'un qui 
etait tellement conservateur et strict, tandis que moi j'etais jeune et je ne savais pas 
encore grand-chose de Ia vie. Je suis d'abord allee a Paris avec un visa de trois mois, 
et j'aurais du retourner. Alors mon ex a propose qu'on se marie, c'etait surtout pour 
le visa. Ce n'etait pas prevu. Je suis quand meme restee avec lui pendant cinq ans, 
comme je suis d'une famille chretienne ou je pensais devoir rester chez lui. 

Pendant que je vivais avec lui, on est tout le temps res tes a Paris. Je n'ai 
jamais ete nulle part parce que pour lui c;a devait etre Paris et rien d'autre. 

J'ai clone suivi une formation d'aerobic et a part c,:a j'ai pris un tas de cours 
de danse et j'ai aussi travaille dans une compagnie de danse africaine ou j'ai appris 
beaucoup de choses. La formation de danse vaudou clont je t'avais parle etait une 
ecole avec des cours acceleres ou on faisait Je programme que l'on apprend 
normalement pendant un an. C'est une ecole de danse traditionnelle vaudou tres 
reconnue - meme au Benin . Tu apprends des chants, de Ia danse et de Ia theorie 
sur Ia transe, etc. L'enseignement se passait en creole sur les esprits, les couleurs, les 
symboles, c'est tres complexe. 
C'est Ia que tu as appris Ia danse du serpent? 
Non, je ne sais pas quand je l'ai apprise. C'est peut-etre ma tante qui me l'a apprise. 
[ ... ] 

En Haiti, Ia danse du serpem, c'est Ia base, clone je ne me souviens plus. 
C'est une danse d'ouverrure. I1 y a l'esprit du serpem. Il y a Ia femme et l'homme. 
Mais il y a d'autres esprits pour lesquels on utilise aussi Ia danse du serpent. La 
danse du serpent est aussi Je tribut a l'esprit serpent, on Ia danse toujours au debut 
de Ia ceremonie, et on est habille en blanc, parce que c;a represente l'etat pur et 
vierge, en comact avec les divinites, c'est par-la qu'on commence par mediter, 
qu'on interpelle les esprits. 
Quand as-tu commence a donner des cours? 
En Autriche, parce qu'avant, je dansais. Jetais dans une compagnie de danse 
haitienne. On montait des spectacles ensemble. En 1996, j'ai eu un coup de fil de Ia 
pan du consul, qui me disait qu'ils cherchaient une danseuse haitienne a Vienne. 
C'etait en avril 1996. Je suis revenue en juin. J'avais donneun stage au WUK.. Mon 
prernier workshop etait en decembre de Ia meme anoee. Donc j'avais decouvert 
qu'ici, il y avait bien moyen de donner des cours et de gagner ma vie. Taodis qu'a 
Paris, je donnais des cours aux enfants mais c;a ne rapportait pas autant. Pendant les 
vacances il n'y avait rien. Ici, je donne des cours au WUK, a l'universite a Schmelz 
et j'ai des heures dans un centre de fitness, clone je n'ai pas a me plaindre, sauf les 
horaires ... 
Comment a ete le changement pour toi? La mentalite autrichienne? 
Je crois que j'ai eu de Ia motivation, une forte motivation. Quand je suis venue a 
Vienne, je suis restee un mois et j'avais laisse mon mari a Paris. Quand j'etais 
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revenue: je savais gue j'allais laisser Paris derriere moi, meme si je savais gue ce sera 
dur JCJ, a cause de la Iangue et it cause du froid aussi, parce gue ce n'est pas pareiL Je 
savrus pourguoi je voulais venir ici. I! y avait une piece de theiitte gue j'allais 
monter, er je sentais guc mcs possibilites ici etaient plus grandes. c;:a avait 
commence par le festival " Hallamasch". J'avais travaille avec des eleves pour Ia 
piece et j'ai eu le premier pri.x. 
Comment as-tu appris l'allemand? 
J'ai ete it l'universite, j'ai eu des livres, mais maintenant je parle aussi avec mon 
copain avec leguel je parlais toujours anglais jusqu'a present. C'est aussi en 
regardanr Ia tele quc j'apprcnds. Enfin, il faut l'aimer, sinon on y arrive pas . .r\vant 
je n'aimais pas. J'avais l'impression que c;a demande beaucoup d'energie ... et je 
trouvais gue c'erait dur, mais apres j'ai vu que j'ai envie de faire plein de choses er 
~ue c;a n'ira gue par l'allemand. I! y a plein de domaines ou c;a me serait utile, donc 
Je m'y mers. I! faut que j'apprenne it l'aimer er puis ... 
Tu preferes l'anglais? 
Non, mais j'ai appri.s l'anglais a l'ecole pendanr guatre ans et aussi l'espagnol. Donc 
pour l'espagnol ce serair aussi nettement mieux. 
Quelle est la Iangue dans laquelle tu t'exprimes le mieux? 
<?,ufl C'est diffi~ile a dire, parce gue le creole, je le parle si rarement que j'ai 
lrmpres~JOn de l oublier, presque la meme chose pour le franc;:ais, meme s'il y a des 
gens gw le parlent dans mes cours, je suis o bligee de donner mes cours cn anglais 
ou en allemand, et comme je parle depuis des annees l'anglais avec mon copain, je 
crots gue Ia Iangue la plus courante pour l'instanr c'esr l'anglais. 
Idenrite culturelle 
Par exemple, en Hai'ti, notrc culture a nous, c'est le vaudou, meme si c'esr aussi 
notre religion, il ~ a Ia peinture, Ia danse, etc. Mais il y a des gens qui n'y font pas 
attentton, il y a l'mfluence ameri.caine qui est tres forte. Je crois gu'il y a 30% des 
Hai'tiens gui sont plurör pour Ia culture americaine, donc ce sont !es gens gui ne 
s'interessenr meme a leur propre culture. Moi-meme par exemple, guand j'ai laisse 
ma tante et gue j'avais entre seize er vingt ans, je ne frequentais jamais des gens qui 
parlruent du vaudou. Ce n'est gue quand je suis arrivee en France que j'ai senti qu'il 
y a quelgue chose gui me manque. E t puis, quand j'ai commence a danser le desir 
d'aller me ressourcer en Hai'ti est devenu tres fort. J'ai du passer par la. A~res, j'ai 
remargue gue c'est justement cela ce gue !es gens recherchent ici, je veux dire mon 
public a moi, ce sont des gens qui ont envie d'apprendre plus sur le vaudou et sur 
!es rites en Hai'ti- loin des cliches. Donc c'est aussi ma chance qu'en Autriche mes 
ori.gines sont appreciees et valorisees, au moins dans mon entourage. 
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Varia: 
GHRIBIA 

Zohra Bouchentouf-Siagh, Wien 

Les mains de ma mere, Ia gauehe joliment tatouee, celle avec laguelle elle travaille, 
plongees dans Ia gessaii; ma mere assise sur une petite peau de mouton, en demi­
tailleur: une jambe allongee (magnifiques jambes de ma mere, rarement 
decouvertes, blanches, lisses, musclees, sans Ia moindre veinule apparente, elle qui 
mit, de 16 it 42 ans, douze enfants au monde), l'autre repliee et dans !'angle ainsi 
forme, coince, ie grand piat de bois d'olivier servant a preparer ie COUSCOUS OU !e 
pain. Parfois des giiteaux (fetes religieuses, visite a une parturiente, reception de 
quelgue ami ou membre de famille). Elle prendra soin, sur le carrelage de Ia veranda 
fraichement lavee, de disposer autour d'elle tous !es ingredients, ustensiles, 
plateau:'<, serviertes et autres torchons, car elle ne se relevera que lorsgue deux ou 
trois de ses filles auront porte au four du boulanger, !es plateaux charges de giiteaux 
et recouverts d'une fouta !es protegeant le long du chem.in, de Ia poussiere et des 
regards. Lourds et brulants au retour, mais Dieu qu'ils fleuraient bon ces plateaux, 
cannelle et fleur d'oranger! 

La cannelle surtout, sur ces petits giiteaux en forme de dune, gue mes 
camarades espagnoles et moi n'appelions pas du meme nom: mantecao (mantecado 
de avidad) pour elles, ghribia pour nous. Seule piitisserie (grand mot pour un 
melange de farine, de sucre et de matiere grasse) clont on dit dans ma famille lit-bas, 
ceux gui m'aiment, gue ce sont mes preferes. 

Curieuse tendresse pour un giiteau guand on es t peu porte sur !es choses 
sucrees! Serair-ce parce qu'au depart il portait deux noms, l'un arabe et l'autre 
espagnol? Que si l'espagnol porte dans son signifiant-meme Ia jouissance de Ia fete 
et des ingredients qui le composent, l'arabe est "itrange". I! m'a toujours fascinee; 
contrairement aux autres noms de gäteaux, il ne dit rien sur sa composition, sa 
forme ou sa couleur; non, il dit autre chose. On y reconnait Ia racine / R.r.b/ 
"Rarb" (gharb), gui en fonction des voyelles rajoutees, donne !es mots suivants: 

/ Rarb/ "occident" 
/ Rri:b/ 
/ Rorba/ 

"ettanger" - "errange"- "exile" 
xil" "e 

Portee par Ia memoire culinaire des cites maghrebines, de quelle ,itrangiite' 
(pour reprendre un neologisme eher a Ia Semiologie barthesienne) associee a 
l'occident, l'exil et Ia feminite, s'agit-il? Celle de l'Andalo usie perdue pour !es Juifs 
er les Musulmans, emigrants forces de Ia Reconquista de l'Espagne inguisitoriale et 
chretienne? La ghribia est-elle le souvenir du paradis perdu, riincorpore au sens 
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litteral, perpetuellement, sous forme de petites dunes fondantes et parfumees? 
Mangions-nous alors Ia mime chose, mes petites camarades et moi? 

Ayant quitte l'Algerie, un ami pied-noir me disait que le geste quasi rituel 
qu'il gardait en passant devant le pätissier tunisien de son quartier, dans une ville de 
France, etait de s'offrir unegbribia comme on s'offrirait une viree dans Ia Casbah ... 

Souvenir, la-bas, des mains de ma mere fa~onnant entre !es deux paumes, 
un ä. un, !es dizaines de petits cönes blancs que nos petits doigts tenant en pincee Ia 
cannelle, decoraient minutieusement du voile brun et odorant de l'epice. Meme jeu 
de mains, ici, les doigts fins de mon flls parfumes de cannelle ... Etrange etrangere de 
retour en Occident: ghribia! 

Variations 

Recette araho-maghrebine: 
Ghribia; Mantecao 
1kg de farine, 250g de sucre glace, de l'huile pour amener ä. consistance, du beurre 
(facultatif), 1 poignee d'amandes mondees bien blanches et entieres. 
Tamiser Ia jarine et !e sucre. Ajouter pm a pm 1'/JI(i/e et 2 a 3 milleries de bmm jo11du. Frotter 
/e mefange el//re /es maiiiS pour que fe mefa11ge soit bien mafleabfe, ajoufer Oll bes0i11 de f'huife. 
Former de petites boulettes en forme de pyramide. Piquer d'u11e amande chaque gdtea11 011 
saupoudrer de cannelle (o11 mcore laimr nature/). Faire c11ire mr plaque a Jour doux (couleur 
blonde). 
Z. Sekelli, L'art m!inaire a travers VA!gen·e. Alger, E.N.A.L., l1988, p.349 

Recette judeo-maghrebine: 
Gharaiba (pour 6 personnes, cuisson 10 minutes) 
1 tasse ä. dejeuner de beurre, 1 tasse a dejeuner de sucre en poudre, 1 tasse ä. 
dejeuner de farine. 
Mettez le beum et le mcre dans I/11C gessad. Travaillez longuement le melange a Ia main, jusqu'a 
l'obtention d'une masse onctumse et bla11chdtre. Alors incorporezpeu a pe11 Ia farine tamisee. Le 
tout doit former tme pdte suffisamment homogene pour vous permeitre d'en faronner de petits ciJn_es, 
que VOIIS disposerez sur p!aque farinee. Faites cuire a Jour doux (thermostat 4). Les gharatba 
doivent rester blanches. 
Haydee Tamzali, La cuisine en Afrique du Nord, Hammamet-Tunis, 1986, p. 109 
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Rezension: 

Pedro J. Chamizo Domfnguez und Francisco Sanchez Benedito, 2000. Lo que nunca 
se aprendio en clase. Erifemismos y disfemismos en el lenguaje erotico inglis. Prolog von Keith 
Allan. Granada: Editorial Comares, 316 Seiten. 

JedeR erinnert sich mit mehr oder weniger Amusement an die Affäre Monica 
Lewinsky - Bill Clinton, genauer an ihre vielfaltige diskursive und mediale 
Ausdeutung. Von besonderem kulturwissenschaftlichem Interesse waren dabei die 
Anhörungen, Verhöre, Ansprachen, Verteidigungsreden, Erklärungen des 
Präsidenten und seine verbalen Rechtfertigungsstrategien, die wohl irgendwo 
zwischen schlau-gerissen und tolpatschig rangierten: von inappropriate relationship war 
die Rede, von unstatthaften Berührungen (vgl. im besprochenen Buch S. 82) und 
die Ausdehnungen von sext1al intercourse wurden neu bestimmt, indem der Präsident 
kurzerhand Oralverkehr als Nicht-Beischlaf definierte. Clinton erwies sich vor 
allem als Meister in der Kreation und Verwendung des Euphemismus\ jener 
sprachlichen Trope also, die es ermöglicht, über Dinge, die gewöhnlich nicht 
sprachlich geäußert werden, so zu sprechen, daß das Sprechen von der jeweiligen 
sozialen Umwelt toleriert und akzeptiert wird. Hier liegt, wie Pedro ). Chamizo 
hervorhebt, der zentrale Unterschied zur Metapher, welcher der Euphemismus 
ebenso wie sein Gegenstück der Dysphemismus gewöhnlich als Sonderform 
zugerechnet wird. Doch während im Fall der Metapher (einmal abgesehen von der 
Katachrese) Bildspender und Bildempfänger (oder in der kognitiven 
Metapherntheorie: source domain und target domain) grundsätzlich genannt werden 
können, liegt die besondere pragmatische Funktion des Euphemismus im 
situationsadäquaten Nennbarmachen sonst zu verschweigender Aspekte der 
Realität. Daher seine besondere Bindung an den Kontext, seine Ambiguität, sein 
Indeterminismus und seine Abhängigkeit von der Kooperation des Empfängers, 
wie Pedro). Chamizo in Kapitel I bis III (de!imitacion, fimciones y clases de nifemismos y 
disfemismos; semcintica del etifemismo y del disfemümo; prcigmatica dei eujemümo y de! 
disfemismo) diskutiert. Der Euphemismus schlägt also eine Brücke zwischen Reden 
und Schweigen, deutet damit - so wie sein Gegenspieler (oder alter ego) der 
Dysphemismus2

, der sich besonders in Schimpfwörtern, Obszönitäten, sexistischen 
Übergriffen auslebt, auf Bereiche mit besonderer kultureller Brisanz, auf 
Verdrängtes und hinter den Kulissen Wirksames, auf Tabubereiche also. Als einen 
der letzten Tabubereiche des Westens sieht Chamizo die Sexualität. 

1 Vgl. die Definition im Duden, Großes Fremdwönerbuch: gr. euphmism6s zu euphemein "Wone von guter 
Vorbedeutung gebrauchen, Unangenehmes angenehm sagen" : mildemde oder beschönigende Umschreibung filr 
ein anstößiges oder unangenehmes Won (z.B. verscheiden = sterben). 
2 Dysphemismus: Ausdruck, der auf den Hörer beleidigend wirkt oder das bezeichnete Objekt/Sachverhalt 
negative( er) tlirbt. ("abkratzen" filr "sterben"). 
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Wer Euphemismen kreiert oder verwendet, ermöglicht die Integration des Tabus in 
Kommunikation, er oder sie betreibt auch - in den Worten Chamizos - ingenieria 
conceptuaf, d.h. sie oder er refiguriert den Referenzbereich kraftjener alchemistischen 
Prozesse und Wirkungen, die jeder l\1etaphorisierung eignen: Verdecken, 
Verhüllen, einseitiges Hervorheben bestimmter Bedeutungsaspekte, vor allem aber 
Transfusion und Infusion von Bedeutungsaspekten aus dem Quellbereich. 

Der Euphemismus leistet damit, was Tropen insgesamt leisten: indem sie 
unterschiedliche Domänen einander annähern und zwischen ihnen gedankliche 
Verknüpfungen herstellen, steuern sie unsere Wahrnehmung und Deutung von 
Wirklichkeit, sie schaffen gedankliche Verbindungs- und Grenzlinien, bestimmen je 
nach Kultur über Zusammengehöriges und Getrenntes.3 Ein berühmtes Beispiel 
aus dem Spanien des 14. Jahrhunderts soll das veranschaulichen: Der durch das 
kastilische Gebirge reisende Erzpriester von Hita beschreibt die Einladung der 
Hirtin zum Koitus als .\ufforderung zum Kampf. (Die Hirtin übernimmt dann 
auch die dominante Rolle dabei - wohl aufgrund des karnevalesken Grundtons der 
Szene).4 Eine solche Basismetapher: Liebesakt = Kampf, prägt in der Folge - nach 
Ansicht Chamizos, der auf Thesen der kognitiven Linguistik um George Lakoff 
und Mark Johnson aufbaut, ohne dabei das kulturelle und diskursive Umfeld aus 
den Augen zu verlieren - das gesamte soziale Erleben des Liebens.5 Solche 
Vorstellungen sind "metaphors we live by". Damit ist auch eines der semantischen 
Felder genannt, die der Autor in Kapitel VI unter dem Titel: semilexikalisiene 
Euphemismen neben anderen auflistet: Kop11lierm ist Spielen, Kop11lieren ist Fischen, 
Kopuh'eren ist Jagen etc. 

Besonders hervorzuheben ist, daß es Chamizo nicht bei einem statischen Inventar 
beläßt, sondern die Dynamik sich etablierender Euphemismen innerhalb eines 
linguistischen Systems, die Mechanismen und Effekte von Bedeutungsersetzung, 
Bedeutungserweiterung, Homonymie und Polysemie in der Diachronie erörtert. 
(Durch euphemisierenden Mißbrauch können etwa Signifikanten nachhaltig 
Schaden nehmen und Gefahr laufen, ganz außer Gebrauch zu kommen, wie Keith 

3 Grundlegend dazu: G. Lakoff/ M. Johnson, Metaphors we live by, Chicago 1980. Vgl. auch die Formulierung 
von R. Jakobson (1935), "Randbemerkungen zur Prosa des Dichters Pastemak", in: Ders., Poetik. Ausgewählte 
Aufsätze 1921-1971, Frankfurt!M. 1979,202: "Das Wesen derdichterischen Trope liegt nicht nur in der 
Buchung der vielfachen Beziehungen zwischen den Dingen, sondern auch in der Verschiebung der geläufigen 
Beziehungen. • 
'"971: La vaquera traviessal diz: "Luchemos un rrato:/ Jieba te dende apriesa,/ desvuelve te de aques hato."/ Por 
Ia mufteca me priso,/ ove de fazer quanto quiso;/ creo que fiz buen barato." Arcipreste de Hita, Libro de buen 
amor, hg. von G.B. Gybbon-Monypenny, Madrid 1988, S.311. Es fragt sich, ob die Passage als Euphemismus 
oder Dysphemismus zu deuten ist oder ob, wie in anderen Fallen auch, die Grenze nießend ist (vgl. im 
besprochenen Buch S.25f.). 
5 Eine kritische Erörterung des Lakoff/ Johnson-Ansatzes findet sich etwa bei N. Quinn, "The Cultural Basis of 
Metaphor", in: J. Femandez (Hg.), Beyond Metaphor. The Theory o[Tropes in Anthropology, Stanford 1991,56-
93. 
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Allan in seinem Vorwort anhand des Beispiels cock und Chamizo selbst mit Bezug 
auf die Zweideutigkeit der azafata (Seite 41f.) darlegt. 

So erörtern die Kapitel V bis VII modellhaft die Evolution neuer Euphemismen 
von ihrer Kreation über die Phase der Semilexikalisierung zur schließliehen 
Lexikalisierung, die gewöhnlich mit dem Verlust der Ambiguität, damit 
Funktionsverlust und nachfolgender Ersetzung einhergeht. Gerade in der Phase der 
Semilexikalisierung erlauben uns Euphemismen jedoch die Ausbildung neuer 
konzeptueller Netze, die Wirklichkeiten auf neue Weise erfassen und interpretieren: 
"Podemos generar un numero indefinido de met:iforas subsidiarias a partir de Ia 
aceptaci6n como verdadera de una met:ifora basica o nuclear, y con ellas podemos 
establecer redes conceptuales para camprender el objeto de que se trate"/ "Wir 
können auf der Grundlage einer Basis- oder Kernmetapher, die als wahr akzeptiert 
wird, eine unbegrenzte Zahl untergeordneter Metaphern schaffen und mit ihnen 
konzeptuelle Netzwerke ausbilden, mit deren Hilfe wir das betreffende Objekt 
gedanklich erfassen."6 

- in diesem Fall die menschliche Sexualität. Eindrücklich 
erläutert wird das etwa am Beispiel Shakespeares und der englischen 
Renaissanceliteratur7

: Sprechen über Erotik verläuft dort in Ausdrücken von Krieg, 
Belagerung, Eroberung, Plünderung, Stechen, Verletzen etc. - to besiege, to charge, to 
ransack, to assai~ to stab- (Seite 105- 111) und es ließe sich die Frage zuspitzen, ob 
eine solche Redeweise bezeichnend für die europäische Kultur der Neuzeit 
insgesamt ist. 

Auf den Theorieteil folgt in Teil li ein ausführliches Inventar erotischer 
Euphemismen mit spanischer Übersetzung und historischer Zuordnung, wobei die 
im Theorieteil diskutierte Einteilung (ettjemismo lexicali<:Jldo, semilexicalizado, creativo) 
beibehalten ist. Pedro ]. Chamizo ist Professor für Sprachphilosophie an der 
Universität Mälaga und gilt seit dem Erscheinen von Meldfora y conocimiento als einer 
der führenden Autoren zur Tropentheorie in Spanien. In der vorliegenden Studie 
behandelt er einen "heißen" Gegenstand auf anschauliche Weise und zeigt die 
vielfaltigen Anwendungsmöglichkeiten der kognitiven Metaphemtheorie. Neben 
der auch für historische Kulturwissenschaften höchst interessanten 
Zusammenstellung erotischer Termini bietet er einen hervorragenden Überblick 
zum Stand der Diskussion in Fragen einer historischen Semantik, Pragmatik und 
Diskursanalyse.8 

6 P. J. Chamizo Dominguez, Metafora y conocimiento, Malaga 1998, 53. 
7 Widerspruch ruft der Autor allerdings dort hervor, wo er die primäre Assoziation von Penetration und Krieg 
aufgrunddes visuellen Eindrucks als naheliegend bezeichnet (Seite 106). Hier öffuet sich die weite und höchst 
kontroversielle Debatte Ober transkulturelle Konstanten im menschlichen Wahrneh,pmngs- und 
Metaphemsystem. · 
1 Interessant wäre es etwa, die Frage weiter zu verfolgen, wie und in welchem Ausmaß der Gebrauch von 
Euphemismen soziale Schichten markiert und distingiert, man denke an die englische Oberschicht. 
Anschlußmöglichkeiten ergäben sich auch an die Soziologie und Anthropologie von Pierre Bourdieu, in der die 
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Wolfram Aichinger 

Euphemisierung von Herrschaft und Ausbeutung- etwa in patemalistischen Machtstrukturen- ein 
Schillsseikonzept darstellt. (Vgl. Pierre Bourdieu, Entwurf einer Theorie der Praxis auf der ethnologischen 
Grundlage der kabylischen Gesellschaft, Frankfurt/M. 1976) 
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